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Allgemeines. 


© Ingarden, Roman: Über die Stellung der Erkenntnistheorie im System der 
Philosophie. Halle a. S.: Max Niemeyer 1926. 36 8. RM. 1.50. 

Für den von der Husserlschen Phänomenologie herkommenden Verf. ist die 
Erkenntnistheorie eine rein apriorische Wissenschaft. Während alle übrigen Wissen- 
schaften schließlich bei bestimmten Sätzen haltmachen müssen, deren Wahrheit sie 
mit den ihnen eigentümlichen Erkenntnismethoden nicht erweisen können, ist die Er- 
kenntnistheorie die einzige Disziplin, diein der Lage sein muß und es auch ist, die Wahr- 
heit ihrer letzten Sätze ein für allemal und unabhängig von allem sog. Fortschritt 
der Wissenschaften zu beweisen. In diesem Sinne ist die Erkenntnistheorie von allen 
anderen Wissenschaften ‚unabhängig‘ und sogar selbst die unentbehrliche ‚„‚Voraus- 
setzung“ aller anderen Wissenschaften. Und zwar ist „ein System von Urteilen“ 
dann „Voraussetzung für ein anderes Urteil F, wenn 1. sämtliche Urteile dieses Systems 
kategorisch sind, 2. wenn sie sämtlich wahr sind, 3. wenn zwischen diesem System 
und einem anderen Urteile F ein Begründungszusammenhang besteht“. Ein solcher aber 
liegt wieder für den Verf. dann vor, ‚wenn die Gesamtheit der materialen Gegenstände 
der Prämissen existiert und den materialen Gegenstand der Folge in seiner Existenz 
bedingt, ohne daß die Elemente dieser Gesamtheit durch den materialen Gegenstand 
der Folge bedingt wären“. In solchem Sinne prüft dann der Verf. die Abhängigkeits- 
beziehungen zwischen der Erkenntnistheorie und den übrigen philosophischen Wissen- 
schaften. Zunächst das Verhältnis von Erkenntnistheorie und Psychologie. Die 
Psychologie beschäftigt sich mit realen Vorgängen, die sich an psychischen Individuen 
abspielen, und mit dessen psychischen Zuständen. Hierunter gehört natürlich auch der 
reale Erkenntnisprozeß. Mit alledem hat aber Erkenntnistheorie nichts zu tun. Es 
ist ihr ganz gleichgültig, ob Erkenntnisprozesse überhaupt in realen Individuen vor- 
kommen oder nicht. Sie beschäftigt sich nur mit der reinen Idee der Erkenntnis; 
und die Existenz der Ideen ist bekanntlich seit Platon ganz unabhängig von der realen 
Existenz individueller Gegenstände, die unter die betreffende Idee fallen. Etwas anders 
bestimmt sich das Verhältnis der Phänomenologie im Sinne Husserls zur Erkennt- 
nistheorie des Verf.s. Die Phänomenologie untersucht ausschließlich das Wesen der 
Bewußtseinserlebnisse, während die Psychologie diese als reale, kausal verknüpfte 
Prozesse erforscht. Von dieser ‚Naturalisierung‘‘ sieht die Phänomenologie hingegen 
völlig ab. Beide Wissenschaften verhalten sich etwa zueinander wie die Geometrie 
zur Physik eines bestimmten Kreises. Von dieser so verstandenen Phänomenologie 
unterscheidet sich nun die Erkenntnistheorie dadurch, daß nicht in erster Linie die 
Bewußtseinsakte selbst — als reine Wesen natürlich — ihr Untersuchungsgebiet sind, 
sondern lediglich deren Funktion beim Zustandekommen der Erkenntnis, sowie die 
Art des Bedingtseins dieser Funktion durch einzelne in Frage kommende Momente 
der Akte. Beide Disziplinen sind also ohne Frage miteinander verwandt, gleichwohl 
ist die Erkenntnistheorie dadurch aber nicht von der Phänomenologie abhängig im oben 
definierten Sinne; vielmehr kann sie ihren Bedarf an Phänomenologie durchaus originär 
begründen. Ganz ähnlich wie zur Psychologie verhält sich die Erkenntnistheorie 
auch zur Physik und Metaphysik. Beide erforschen reale, kausal gebundene Ob- 
jekte, während die Erkenntnistheorie sich mit Platonischen Ideen befaßt. Zur Ontologie 
verhält sich die Erkenntnistheorie nun wieder genau so, wie zur Phänomenologie. 
Diese beschäftigte sich mit dem Wesen der Erkenntnisakte als Ideen, die Ontologie 
aber ist dann die apriorische Wissenschaft vom Wesen der Erkenntnisgegenstände 
als Ideen oder von den Ideen der Gegenstände. Objekt der Erkenntnistheorie aber 
waren gerade die erkenntnisstiftenden Funktionen zwischen Akt und Gegenstand 
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der Erkenntnis als Ideen. So sind auch Ontologie und Erkenntnistheorie miteinander 
verwandt, die letztere ist aber auch wieder nicht von der ersteren „abhängig“, da sie 
ihren Bedarf an Ontologie durchaus originär schaffend besorgen kann. So ist die Er- 
kenntnistheorie als solche völlig unabhängig von allen übrigen Wissenschaften und 
imstande, sich selbst zu begründen. Ihre Sätze sind aber auch nicht die Prämissen 
zu den Urteilen aller anderen Wissenschaften — in dieser Hinsicht ist sie diesen völlig 
gleichgeordnet, wohl aber liefern sie uns ein „System von Kriterien, die uns im kon- 
kreten Falle den Erkenntniswert der Urteile dieser oder jener Wissenschaft zu beurteilen 
erlauben“. Alles in allem genommen, hat der Verf. hier ein sorgsam durchdachtes 
System von Thesen vorgelegt, das er aber noch logisch zu beweisen haben wird. 
Adolf Meyer (Hamburg). 

© Schiffner, Vietor: Die Existenzgründe der Zellbildung und Zellteilung, der 
Vererbung und Sexualität. Untersuchungen aus dem Gebiete der exakten Biologie. 
Jena: Gustav Fischer 1926. IV, 160 8. RM. 7.50. 

Es ist nicht möglich, über die weitverzweigten Gedankengänge dieses Buches kurz 
zu referieren, das abschließend bemerkt, der Fundamentalbegriff der Biologie, der 
Lebensbegriff, sei damit nun seinem Wesen nach erkannt und metaphysisch begründet, 
Im Vorwort sagt Verf., er betrachte die im Titel genannten Erscheinungen von neuem 
Standpunkt, indem er die Fragestellung, wie die Vorgänge usw. verlaufen, bzw. die 
Frage nach der Beschaffenheit ersetzt durch die Frage nach den Existenzgründen, d.h. 
nach dem Wesen derselben, um daraus Gesetze abzuleiten. Nicht das Wie steht im 
Vordergrund, sondern warum sie so sind und nicht anders sein können, ist Richtschnur 
für Betrachtung und Einteilung. Alle biologischen Vorgänge erfolgen gesetzmäßig, 
ihre Existenzgründe sind rein mechanische. Der Existenzgrund der Teilung identischer 
lebender Massen in nicht identische Teile ist erkannt aus dem metaphysisch be- 
gründeten ‚„Quantitätsgesetz‘‘ organischer Massen: Jede bestimmte lebende Masse 
kann nur innerhalb eines Maximums bzw. Minimums an Masse existieren. Wird bei 
Teilung letzteres unterschritten, so ist nachher Vereinigung notwendig; das ist der 
Existenzgrund der Fortpflanzung usw. Dieses Quantitätsgesetz ist metaphysisch be- 
gründet in dem von Verf. gefundenen metaphysischen Allgesetz ‚Der Realen Endlich- 
keit“. Z. B.: die Diatomeenprotoplasten werden bekanntlich infolge ihrer Panzerung 
von Generation zu Generation kleiner und erreichen das Minimum. Sie können sich 
vom Tode retten entweder durch Ernährungswachstum bis zum Maximum nach Abwurf 
der Schale oder durch paarweise Vereinigung. Ersteres geschieht, wenn der Zellkern 
durch Unterernährung teilungsunfähig geworden ist, letzteres wenn ihm eben noch 
1—2 Teilungsschritte möglich sind. Damit ist der Existenzgrund der 2 beobachteten 
Arten der Auxosporenbildung erkannt. Auch die „Isogametenkopulation‘“ im letzteren 
Fall hat mit Sexualität gar nichts zu tun. Dies zur Veranschaulichung des Verfahrens. 
Die quantitative Halbteilung (vgl. Vererbungslehre) hat ihren Existenzgrund in dem 
Allgesetz, daß jeder Vorgang im All nach seiner größten Wahrscheinlichkeit verläuft. 
Auf Abweichungen von diesem Gesetz beruht die Sexualität und auch die „Liebe im 
weitesten metaphysischen Sinn“. Die gewöhnliche Vererbung wird erklärt aus dem 
Gesetz der Stabilität lebender Massen, die Entstehung erblicher Abweichungen durch 
wechselseitige Beeinflussung von lebendem Substrat und Ernährungsbedingungen 
(Gesetz der Variabilität lebender Massen) und damit ist der Existenzgrund der Art- 
bildung bzw. phylogenetischen Evolution erkannt. Das auch erst vom Verf. erkannte 
„Determinationsgesetz“ ist Existenzgrund für morphologische und funktionelle Diffe- 
renzierung. Schließlich wird noch Mendels Gesetz durch das „allgemeine Aufspaltungs- 
gesetz“ gerechtfertigt. Zu einem Verständnis der vorgetragenen Theorie kann nur das 
Original selbst verhelfen. Im Vorstehenden sind nur, möglichst mit den eigenen Worten 
des Verf., einige Hinweise gegeben. Eine Auseinandersetzung mit anders gearteten 
Anschauungen lehnt Verf. übrigens als sinnlose Argumentation ab. 

Schmucker (Göttingen). 


— 291 — 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


© Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. VIII, Methoden der experimentellen morphologischen Forschung, Tl. 2, H. 1, 
Liefg. 190. Experimentelle Pathologie. — Rosenow, Georg: Methodik der experimentellen 
Erzeugung aseptischer und bakterieller Entzündungen. — Mayer, Martin: Die experi- 
mentelle Trypanosomenforschung mit Berücksichtigung der chemotherapeutischen 
Versuchsteehnik. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1926. 8. 1—114. 1 Taf. 
u. 14 Abb. RM. 5.40. 

Das Kapitel von Rosenow enthält einen guten Überblick über die verschiedenen 
Methoden, im Experiment entzündliche Vorgänge hervorzurufen und zu beobachten. 
Der allgemeine Teil bringt eine Übersicht über die mikroskopische Betrachtung ent- 
zündlicher Gefäßveränderungen und die makroskopische Kontrolle von Entzündungs- 
versuchen. Es folgt eine ausgedehntere Besprechung der aseptischen Entzündungen 
(z. B. durch thermische Reize, Erfrierung, Lichtreize, Röntgen- und Radiumstrahlen, 
durch chemische Reize wie Gefäßgifte und Ätzgifte oder nekrotisierende Substanzen). 
Genau auseinandergesetzt wird die Technik der Injektion in den einzelnen Fällen, 
sowie die Erzeugung und Beobachtung leukocytenreicher Exsudate. Dann werden 
Experimente zur Prüfung der Chemotaxis, Fremdkörperwirkung und die anaphylak- 
tische Entzündung erörtert. Den Schluß des allgemeinen Teiles bilden experimentelle 
Entzündung und Vitalfärbung, besonders aber die Entzündungshemmung durch 
Störung der Innervation, chemische Abdichtung der Gefäßwände und Veränderung 
des Gefäßinhaltes, sowie ein Abschnitt über die entzündlichen Vorgänge beim leuko- 
eytenfreien Tier. Im zweiten, speziellen Teil folgen Angaben über aseptische und bak- 
terielle Entzündungen der verschiedensten Organe. Z. B. werden die experimentellen 
Entzündungen an den einzelnen Abschnitten des Auges und an der Haut beschrieben. 
Im weiteren werden genauer besprochen die experimentelle Perikarditis, Myokarditis, 
Endokarditis, Arteriitis und Phlebitis, Pleuritis, Pneumonie, Peritonitis, Appendicitis, 
Cholecystitis, Cystitis, Pyelitis, Arthritis, Ostitis, Periostitis, Osteomyelitis, Otitis, 
Parotitis, Meningitis und Myelitis. Besonders erwähnenswert ist aus dem reichen In- 
halt der letztgenannten Abschnitte die Besprechung der Lumbalpunktion beim Hund 
und die Erzeugung von embolischen Herden im Rückenmark. Mayer gibt in seinem 
Kapitel eine Übersicht über die experimentelle Trypanosomenforschung. Der Beitrag 
enthält Angaben über Entnahme und Verimpfen des Materials. Die einzelnen Trypano- 
somen werden dann nach experimentell-technischen Gesichtspunkten geordnet genauer 
besprochen, geteilt nach pathogenen und apathogenen Formen. Die Angaben über 
Züchtung der Erreger betreffen im wesentlichen die apathogenen Stämme. Die gründ- 
lichste Besprechung widmet Verf. den Übertragungsversuchen durch Zwischenwirte. 
Hier findet sich auch alles Wesentliche über die Zucht der Überträger. Den Schluß 
bilden Angaben über Reinzüchtung der Stämme und im besonderen über die Technik 
chemotherapeutischer Versuche mit Trypanosomen. Krauspe (Leipzig). 


Sineke, Gustav: Eine neue Methode zur Färbung von makroskopischen Gehirn- 
sehnitten. (Anat. Anst., Univ. Jena.) Anat. Anz. Bd. 61, Nr. 14/15, 8. 311—313. 1926. 


Verf. legt makreskopische Gehirnschnitte am besten von formalinfixiertem Material 
nach Abspülen in destillierttem Wasser in eine etwas angesäuerte 1 proz. Eisenchloridlösung 
und nach abermaligem Abspülen in 1proz. Kaliumferrocyanid. Der Berlinerblauniederschlag 
entsteht bei richtiger Handhabung nur in der grauen Substanz, während die weiße fast weiß 
bleibt. Mit anderen Metallreaktionen gelang diese Färbung nicht. Die Lipoide des Markes 
erlauben offenbar das Haften der Lösungen nicht, denn bei Entfernung der Lipoide mit Ather 
und Benzol wird die Färbung diffus. Verf. hatte keine Kenntnis davon, daß Strasser in der 
neuen Auflage seines Buches eine im wesentlichen gleiche Methode angegeben hat. 

Gräper (Jena). 
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Udluft, Hans, und Hans Matern: Ein Beitrag zur Präparation von verkiesten 


Fossilien. Senckenbergiana Bd. 8, H.1, 8. 17—22. 1926. 

In Tonschiefer eingebettete, in Pyrit oder Marnasit umgewandelte Goniasiten legen die 
Verff. in einem Eisentiegel, durch den sie einen Stickstoffstrom hindurchgehen lassen. Sobald 
alle Luft aus dem Tiegel verdrängt ist, wird er bis zur Rotglut erhitzt und dann in ein kühl 
gehaltenes Gefäß mit Flußsäure entleert. Der Tonschiefer kann dann leicht mit einer feinen 
Nadel abgelöst werden. Sollte der Schiefer noch nicht mürbe genug sein, so muß die Behand- 
lung mit Stickstoff und Flußsäure wiederholt werden. Die Goniatiten, die hierbei in ihre 
einzelnen Kammern zerlegt werden, können wieder vollkommen zusammengesetzt werden; 
bisweilen empfiehlt es sich, die Einzelkammern mit Canadabalsam auf einer Porzellanplatte 
festzukitten. In diesem Falle bleiben die systematisch wichtigen Systalflächen dauernd der 
Beobachtung zugänglich. Stücke, die aus Markasit bestehen, müssen durch einen Überzug 
von Schellack gegen Zerfall geschützt werden. Pyritfossilien werden kaum dieses Schutzes 
bedürfen. % F. Pax (Breslau). 

Neumann, Franz: Über Geißeldarsteilung bei Mikroorganismen im Dunkelield, 
mit Liehtbildern, mikrokinematographischen Demonstrationen von Infusorien, Try- 
panosomen und Bakterien, sowie Lebendvorführung begeißelter Proteusbaeillen. (Hyg. 
Inst., techn. Hochsch., Dresden.) (8. Tag. d. dtsch. tropenmed. Ges., Hamburg, Sitzg. v. 
15.—16. X. 1925.) Arch. f. Schiffs- u. Tropenhyg. Bd. 30, Beih. 1, S. 125—132. 1926. 

Die Sichtbarmachung der Bakteriengeißeln gelingt nach Verf. im Dunkelfeld, 
wenn die Bakterien nicht wie gewöhnlich in Kochsalzlösung untersucht werden, sondern wenn 
man als Medium eine 5proz. Nährgelatinelösung nimmt; diese muß absolut klar filtriert sein. 
Man sieht dann z. B. die seiten- und endständigen Geißeln von Proteusbacillen sehr gut und 
kann die Art der Bewegung an den lebenden Objekten studieren. Für das Dunkelfeld eignet 
sich nach Verf. am besten der Spiegelkondensor von Leitz zusammen mit einem Spezial- 
objektiv. Ein beigegebenes Photogramm zeigt den Effekt in sehr schöner und anschaulicher 
Weise. Kurt B. Bisenberg (Berlin).°° 

Watanabe, Atsushi: On a new device of a mieromanipulator. (Über ein neues Mikro- 


manipulatormodell.) Botan. magaz. Bd. 40, Nr. 471, 8.115—121. 1926. (Japanisch.) 

Verf. hat einen neuen Mikromanipulator konstruiert. Dieser Apparat besteht aus zwei 
Operationsstativen. Das eine ist auf dem Kreuztisch des Mikroskops aufgestellt; seine Auf- 
gabe ist, die Operationsnadel nach rechts und links, nach vorn und hinten zu bewegen. Das 
andere ist an dem Tubus des Mikroskops befestigt, was den Apparat von den bisherigen unter- 
scheidet. Dieses Modell hat den Zweck, die mikrurgischen Operationen einfacher und leichter 
zu gestalten. H. Kihara (Berlin-Dahlem). 

Aubel, E., et L. Genevois: Recherches sur la r&duetion de la thionine par diverses 
substances organiques, ä P’abri de P’air et de la lumiere. (Untersuchungen über die Re- 
duktion des Thionins durch verschiedene organische Substanzen bei Luft- und Licht- 
abschluß.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 1, 8. 94 
bis 95. 1926. 

Die Verff. haben die reduzierende Wirkung einiger in biologischen Medien vorkommen- 
der bestimmter organischer Substanzen gegenüber Thionin in Phosphatlösung und mit Rück- 
sicht auf 91 und auf Temperatur untersucht. Sie operieren im Vakuum, in der Dunkelheit 
und bei 20—40°. Lävulose zeigt dabei eine reduzierende Wirkung proportional zur Konzen- 
tration der Lävulose, proportional zur Konzentration der Phosphate und zu OH, sich verdop- 
pelnd bei Temperatursteigerung um je 10°. Glycerin, Mannit, Duleit, Sorbit, Glucose, Galaktose, 
Arabinose zeigen in phosphathaltigem, neutralem oder alkalischem Medium ein gleiches Re- 
duktionsvermögen wie Lävulose, nur schwächer. Glycerinaldehyd hat stärkeres Reduktions- 
vermögen. Einige andere Substanzen (Asparagin, Alalin, Tyrosin, Harnsäure). zeigen ein 
Maximum des Reduktionsvermögens bei 24 — 7, ein schwaches dagegen bei p} =5und =9, 
Glykokoll und Essigsäure zeigen kein Reduktionsvermögen. Am Schluß aller dieser Reaktionen 
wurde nachgeprüft, daß das gebildete Leukoderivat quantitativ wieder die ursprüngliche Farbe, 
und zwar durch einfache Wiederoxydation an der Luft ergab. Die 2, der Lösung wird immer" 
im Lauf der Reduktion um 0,1—0,3 erniedrigt. Vonwiller (Zürich). 

Grombach, D.: Modifikation der Biondi-Färbung zur Darstellung des Bindegewehes; 
im Nervensystem. (Dtsch. Forschungsanst. }. Psychiatrie [ Kaiser Wilhelm-Inst.], Min. 


chen.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 103, H. 1/2, 8. 173—175. 1926.) 

Um das rasche und starke Nachdunkeln der Biondi-Präparate zu verhindern, fixiert 
Verf. die Präparate mit 2%, Fixiernatron. Die zur Darstellung der mesenchymalen Strukturen 
und der Gefäße im Zentralnervensystem zu empfehlende Methode (Ref. verfügt über eigene 
sehr befriedigende Erfahrungen) gestaltet sich folgendermaßen: 1. Herstellung von 20-30 j 
dicken Gefrierschnitten vom Formolblock. 2. Kurzes Auswaschen in destilliertem Warehl 
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3. Überführen der Schnitte in eine gesättigte Lösung von Kaliumpermanganat. Da die Schnitte 
in dieser Lösung sehr brüchig werden, bringt man sie am besten auf Fließpapier in die Lösung, 
hebt sie mit dem Papier aus der Lösung und läßt sie im Wasser vom Papier abschwimmen. 
Dann können sie wieder mit Glashacken weiterbehandelt werden. 4. Kurzes Auswaschen in 
destilliertem Wasser. 5. Reduktion in einer Lösung von gesättigter Oxalsäure und Kalium 
sulfurosum zu gleichen Teilen, bis die Schnitte ganz farblos sind. Nach dem Zusammengießen 
und Umschütteln dieser beiden Lösungen bildet sich ein weißer Niederschlag. Diese Lösung 
muß filtriert werden. 6. Kurzes, zweimaliges Auswaschen in destilliertem Wasser. 7. Über- 
tragen in ein Gemisch von 2ccm lproz. Goldchloridlösung, 2cem 5proz. Sublimatlösung, 
10 ccm destilliertes Wasser. In diese Flüssigkeitsmenge dürfen 4 große oder ca. 6 kleine Schnitte 
gebracht werden. Die Schnitte bleiben 15—20 Stunden in dieser Lösung im Dunkeln stehen. 
8. 2—3stündiges Auswaschen in mehrfach gewechseltem, destillierten Wasser, ebenfalls 
im Dunkeln. 9. Fixieren in 2proz. Fixiernatron. 10. Sorgfältiges Auswaschen in einmal ge- 
wechseltem, destilliertem Wasser. 11. Aufsteigen der Alkohol, Xylol, Balsam. Quast (Bonn). 
Lestoquard, F.: De P’am6lioration, par addition de serum, de eolorants pr&parös sui- 
vant le proc&de de Romanowsky. (Über die Verbesserung, mittels Serumzufügung, der 
Farbstoffe nach dem Romanowsky Prinzip bereitet.) (Inst. Pasteur, Algerie.) Cpt. 


rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 19, $. 1326—1327. 1926. 

Präparate mit der Schnellfärbungsmethode nach Giemsa (R.A.L.) oder mit Methyl- 
entrieosinat Roche behandelt, zeigen bessere Resultate, wenn man zuvor den Farbstoff mit 
Serum mischt. Beieiner Quantität Serum wird das zehnfache der Giemsastammlösung getropft; 
in diesem Gemisch hat sich ein feiner Niederschlag gebildet, welcher aber nicht schadet. Diese 
neue Giemsalösung erreicht ihre bessere Eigenschaften erst nach einer Woche. Das Serum 
jedes Tieres ist zu benutzen; auch Menschenserum, erwärmt oder nicht. Am einfachsten wird 
mit Pferdeserum gearbeitet. Für die Färbung der Präparate wird das Giemsa-Serumgemisch 
nach Maßgabe der Farbdauer von 1, 2 oder 3 Stunden, bzw. 10-, 15- oder 20fach verdünnt; 
vor der Verdünnung wird die Stammlösung erst geschüttelt. Besonders für die Färbung der 
Blutparasiten wie Piroplasmen, Trypanosomen, Hämogregarinen, Leishmania, Plasmodium, 
Halteridium, Hämoproteus, für Mikrofilarien (Mensch und Hund), soll sich die Serummethode 
gut eignen. Mit !/,, normalem Pferdeserum gemischt kann man mit der Stammlösung von 
Methylentrieosinat Roche (dem Panchrom Pappenheims homolog) wie mit einer Giemsa- 
lösung verfahren, während sich, der Gebrauchsanweisung der Fabrik folgend, nur ein Präparat 
zugleich färben läßt. Die Verdünnung der Serum-Farbstofflösung ist eine 10-, 15- oder 20fache 
für eine Farbdauer bzw. von t/,, 1 oder 2 Stunden. Mit dieser Methode wird eine deutliche 
Differentiation der Blutelemente erreicht: die roten Blutkörperchen sind grau-rosa, die Hämato- 
blasten durch eine deutlich rote Kontur markiert, die Leukocytengranula distinkt gefärbt. 
Die Serummethode hat noch diesen Vorteil, daß man für Verdünnungsflüssigkeit jedes Wasser, 
sei es destilliert oder nicht, neutral oder sauer, benutzen kann, sei es, daß für exakte Unter- 
suchungen das neutralisierte destillierte Wasser zu bevorzugen ist. Für die Serummethode ist 
jede Fixation geeignet; Alkohol 95% genügt. Jedoch gibt das Alkohol-Sublimat nach Schau- 
dinn oder Jodalkohol bessere Resultate. Man fixiert 10 Min. in Jodalkohol (98 Teile Alkohol 
95% und 2 Teile Jodtinktur) und spült schnell mit einigen Tropfen Alkohol 95% nach. 

H. ©. Voorhoeve (Amsterdam). 

Janke, Alexander, und Stephan Kropaesy: Zur eolorimetrischen Bestimmung der 


Wasserstoffionenkonzenfratien. Biochem. Zeitschr. Bd. 174, H. 1/3, S. 120—130. 1926. 
Es wird zum Vergleich ein Kolorimetergefäß angegeben, das gestattet die Dicke der 
Flüssigkeit zu variieren (s. Zeichnung in der Originalarbeit). Darauf folgt eine kritische Be- 
trachtung der zum Vergleich angegebenen anorganischen Dauerreihen an Stelle der umständlich 
hergestellten Pufferlösungen. Verff. können nach ihren Erfahrungen die Verwendung von 
anorganischen Dauerreihen aus Eisen- und Kobaltsalzen nicht empfehlen, hingegen sind die 
mit Chromaten und Bichromaten hergestellten Dauerreihen zum Vergleich mit Nitrophenolen 
und Dinitrophenolen gut verwendbar. Schmidtmann (Leipzig). 
Reiss, P.: La reduction des indieateurs comme cause d’erreur des mesures colori- 
metrigues du Yu. (Die Reduktion der Indicatoren als Fehlerquelle bei colorimetrischen 
Pu-Bestimmungen.) (Inst. de physique biol., univ., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 94, Nr.4, 8. 289—290. 1926. 

j Gibt man Muskelbrei bei konstantem p, zu einer Lösung von Kresylbrillantblau oder von 
Nilblau, so werden die Farbstoffe im Verlaufe von einigen Stunden deutlich reduziert. Zur 
quantitativen Verfolgung dieser Beobachtung bestimmt der Verf. auf elektrometrischem Wege 
das Beduktionspotential dieser Indicatoren, indem er sie in gepufferten Lösungen mit Natrium- 


bisulfit gerade bis zum halben Farbwert reduziert (weil dann eu = s ist, d. Ben) 
und diese Lösung dann gegen eine gesättigte Kalomelelektrode mißt. Das Reduktionspotential 


drückt er in ry aus, es ist um so größer, je kleiner r; ist und umgekehrt. (Unter ry versteht 
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man log — also den negativen Logarithmus des für den Oxydations-Reduktionsvorgang 
aharekteistiscken Wasserstoffdrucks ps. Dieser wird aus der gemessenen Potential- 
differenz E nach folgender Gleichung berechnet: E = — Az ih 12: siehe Clark, The Deter- 


mination of Hydrogen Ions, Baltimore 1923, Chapter XVI. d. Ref.) Für die obigen 
beiden Farbstoffe werden rp-Werte zwischen 4 und 10 gefunden. In 2 Fällen 
wurde bisher r} für die lebende Zelle bestimmt und zwischen 17 und 19 angegeben. Für diese 
beiden Fälle wäre also ein Irrtum bei der p5-Messung durch Reduktion des Indicators auszu- 
schließen. Andererseits liegt der ry nach Untersuchungen an verschiedenen Proben beim 
Serum zwischen 11 und 13, ganz in der Nähe der r„-Werte für Bromthymolblau. Hier erscheint 
eine Einwirkung auf den Farbstoff durchaus möglich. Verf. meint, daß es grundsätzlich 
wünschenswert wäre, zur Anwendung von colorimetrischen pz-Messungen das Oxydations- 
Reduktionsgleichgewicht der betreffenden Untersuchungssubstanz zu kennen. 
Ernst Mislowitzer (Berlin)., 

Smorodinzev, I., und A. Adova: Vergleichende Untersuchung des 9 der Torfwässer 
mit elektrometrischen und colorimetrischen Methoden. Russkij Zurnal tropiceskoj 
medicinij Jg. 1926, Nr. 4, 8.3—6. 1926. (Russisch.) 

Der in der Gesellschaft für Erforschung des Wassers und seines Lebens 1925 gehaltene 
Vortrag behandelt Untersuchungen, die die Verff. im Rahmen der Anophelesforschungen des 
Tropenmedizinischen Instituts an Moorwässern der Umgebung Moskaus ausgeführt haben. 
Dieselben Wasserproben wurden sowohl elektrometrisch nach der Gaskettenmethode wie auch 
colorimetrisch nach der Nitrophenolmethode von Michaelis ohne Pufferung und nach der 
Sörensen-Methode mit Pufferung untersucht, um die Unterschiede der 3 Methoden festzu- 
stellen. Die elektrometrisch gefundenen pz-Werte schwanken zwischen 3,8 und 4,6 in reinem 
Hochmoorwasser, 5,6 und 6,7 in Übergangsmooren, 6,4 bis 7,2 in Seggenmooren und 6,7 bis 
8,5 im Überschwemmungsgebiet des Bisserowosees. Ohne Pufferung mit y-Dinitrophenol 
wurden im Hochmoorwasser um 0,04-0,7 zu hohe Werte, mit Pufferung und Methylorange 
oder Methylrot nur um 0,01—0,06 zu hohe oder um 0,02—0,05 zu niedrige Werte gefunden. 
Ebenso ergaben die weniger sauren Gewässer mit gepufferten Neutralrot- bzw. p-Nitrophenol- 
und Tropäolin als Indicatoren von den elektrometrisch gewonnen Werten nur um 0,02—0,36 
abweichende, diejenigen mit p- und m-Nitrophenol ohne Pufferung dagegen Abweichungen 
bis zu 1,2, und zwar mit p-Nitrophenol in der Regel zu alkalische, mit m-Nitrophenol zu saure 
Werte. Während in den schwach sauren Gewässern die zwischen den 3 Methoden gefundenen 
Differenzen so gering sind, daß sie vernachlässigt werden können, scheint für das alkalischere 
Seewasser die Methode ohne Pufferung ungeeignet zu sein. H. Gams (Wasserburg a. B.). 


Kabelik, J.: Über Pipetten. Biol. listy Jg. 12, Nr. 1, 8. 25-53. 1926. 
(Tschechisch.) 


Systematische Übersicht der Pipettiermethoden insb. zu biologischen (speziell zu 
bakteriologischen) Zwecken, darunter auch der Einsaugeinrichtungen und der sog. automati- 
schen Pipetten. Es läßt sich nicht über die vom Autor auf Grund eigener Erfahrungen gemachten 
Winke eingehender berichten. Der Ref. beschränkt sich auf den Hinweis auf die Abb. 30, wo 
der Autor eine automatische Pipette nach seiner Konstruktion — verbunden mit der Rekord- 
spritze — angibt, die der neuerdings von Hohn beschriebenen ähnlich ist. Sie läßt sich leicht 
sterilisieren, ist weitgehend genau, arbeitet rascher als gewöhnliche Pipette, erlaubt leichte 
Abänderung der gemessenen Flüssigkeitsmenge. Außerdem schlägt der Autor noch andere 
Einrichtungen (für größere Laboratorien) vor. E. Babak (Brünn)., 


Frank, Otto, und Ignaz Petter: Die Rußschreibung. (Physiol. Inst., Univ. München.) 
Zeitschr. f. Biol. Bd. 84, H.2, 8. 207—238. 1926. 

Die Autoren behandeln zunächst die Reibungsgesetze im allgemeinen, sodann die Reibung 
bei bewegter Gleitfläche, die Methoden zur Bestimmung der Reibung und deren Berechnung. 
Die in diesen Kapiteln gegebenen Ableitungen eignen sich nicht zur Wiedergabe im Referat. 
Sodann folgen praktische Untersuchungen mit verschiedenen Schreibspitzen auf verschiedenen 
Registrierflächen. Die Reibung der Hebelspitze an der berußten Fläche ist entsprechend 
dem gradlinigen Abfall der Amplitude der Schwingungen im wesentlichen als „feste“ Reibung 
aufzufassen, enthält aber auch einen kleinen Betrag ‚flüssiger‘ Reibung, die bei niedrigen 
Schreibdrucken deutlich hervortritt. Im allgemeinen kann man aber die Reibung innerhalb 
der Geschwindigkeiten von 0,02 bis 100 cm/Sek. als unabhängig von der Geschwindigkeit an- 
sehen und als feste Reibung behandeln. Die Reibungszahl, die im Maximum etwa 2 beträgt, 
sinkt mit wachsendem Schreibdruck bis auf einen konstanten Minimalwert von etwa 0,5. 
Bei den praktisch in Frage kommenden Drucken von 2—10 mg liegt sie im Mittel bei 0,7. Die 
Berußung erhöht im allgemeinen die Reibung, macht sie aber bei allen Schreibflächen an- 
nähernd gleich groß. Die Dicke der Berußung hat nur bei den schwächsten Drucken (von 
0,1 mg) einen erheblichen Einfluß, bei 1 mg ist er noch merklich, bei höheren Drucken nicht 
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mehr. Der Grund für dieses Verhalten liegt wohl darin, daß bei den ganz kleinen Drucken 
die Schreibspitze nur in der Rußschicht bleibt, ohne die Unterlage überhaupt zu erreichen. 
Bei hohen Drucken spielt nur die Reibung auf der Unterlage eine Rolle, die durch eine dünne 
Rußschicht ebenso rauh gemacht wird, wie durch eine dicke. Als mittelstarke Berußung 
hat eine solche von einem Weißgehalt von 5—7%, zu gelten. Die geringste Reibung hat von 
den als Schreibspitze in Betracht kommenden Materialien Glas und Metall, dann folgt Papier, 
Celloloid und Haar. Die Reibungsunterschiede des Materials werden vor allem bei höheren 
Drucken deutlich. Die Reibung der als Unterlage dienenden Papiersorten läßt sich nicht 
nach dem Glanz beurteilen. Glas hat eine größere Reibung als Papier. Diese Unterschiede 
sind aber nur auf dem unberußten Material deutlich, bei der Berußung verschwinden sie fast 
ganz. Erschütterungen wirken ebenso wie Beschleunigung der Trommelbewegung und setzen 
die Reibung stark herab. Die Berußung besteht stets aus zwei Schichten, einer sehr feinkörnigen 
Haftschicht und einer grobkörnigen Deckschicht. Die Haftschicht wird scharf begrenzt nur 
an den Stellen weggekratzt, wo die Schreibfeder direkt anliegt, die Deckschicht in einer etwas 
breiteren Zone. Die Haftschicht hängt also fester an der Unterlage als die Deckschicht an der 
Haftschicht. Die Dicke der Deckschicht beträgt 2 u. Bei 0,l mg Druck bleibt die Breite 
der Spur selbst bei dicker Berußung unter dem Kaliber der Schreibspitze. Sie beträgt bei 
mittlerer Berußung 15—25, bei zarter Berußung etwa 12—15 u. Meist entstehen Hüpfungen. 
Auch bei 1 mg Druck sind die Kurven mit freiem Auge noch schwer leserlich. Die Spurbreite 
entspricht der Dicke der Schreibspitze. Drucke von 2-4 mg liefern bereits gute Kurven. 
Verstärkung des Druckes auf 10 mg und mehr macht sie nicht wesentlich besser. Zu dicke 
Berußung gibt ungleichmäßige Kurven, da Rußflocken mitgeschoben und Fetzen herausgerissen 
werden. Hüpfungen der Schreibspitze treten vor allem bei hohen Geschwindigkeiten auf. Als 
kritisch kann die Geschwindigkeit von 40—50 cm/Sek. gelten. Starker Andruck erhöht die 
kritische Geschwindigkeit. Daneben spielt die Elastizität der Feder eine Rolle. Das leichte 
Eintreten von Hüpfungen bei Gelenkhebeln ist eine Folge der niederen Frequenz ihrer Biegungs- 
schwingungen. Vergrößerung der Trommelgeschwindigkeit vermindert die Gefahr des Auf- 
tretens von Hüpfungen, steilstehende Schreibspitzen erhöhen sie. Die Reibung der Hebel- 
spitze wird durch das Auftreten von Hüpfungen nicht wesentlich beeinflußt. Abszissenfehler 
durch das Andrücken der Schreibspitze werden klein bzw. verschwinden, wenn Schreibspitze, 
Schreibgelenk und Andruckachse in einer Ebene liegen, wenn die Entfernung Schreibgelenk 
bis Andruckachse klein ist und wenn der Winkel gegen die Schreibfläche klein ist. Als praktische 
Konsequenz ergeben sich: Die Berußung soll einem Weißgehalt von 5—7%, entsprechen, der 
Andruck soll 4 mg betragen. Die Schreibspitze soll nicht aus Haar bestehen, Spitzen aus 
Papier nützen sich bald ab. Fett- oder Pergamentpapier ist an sich am besten geeignet, aber 
schwer am Hebel zu befestigen. Zu empfehlen ist Celloloid, für besondere Zwecke Glas (geringe 
Reibung) oder Lametta (größte Feinheit der Zeichnung). Die Verbindung dieser Spitzen 
mit der Fahne vergrößert das Trägheitsmoment des Hebels. Ein sehr kleines Trägheitsmoment 
haben Hebel aus Strohhalm (5 cm lang, 0,6 mm stark) mit Celloloidfahne (0,055 mm dick, 
18 mm lang, 0,8—1 mm breit). Lehmann (Berlin)., 


Koönar, K., und V. Smerda: Studie über die Bedeutung der Saatzeit bei Bastarden 
von Winter- und Sommerweizen. (Pflanzenzüchtungssekt., mähr. landwirtschaftl. Landes- 


versuchsanst., Brünn.) Zeitschr. f. Pflanzenzücht. Bd. 11, H.3, 8. 261—270. 1926. 

Es wurden einige Versuche mitgeteilt über den Einfluß der Saatzeit auf das spätere Schossen 
bei einigen Bastarden von Sommer- und Winterweizen. Im ganzen zeigt sich, daß mit späterer 
Aussaat immer weniger Exemplare schossen, daß sich aber die einzelnen Bastarde graduell 
verschieden verhalten und daß bei späterer Aussaat die Unterschiede zwischen diesen immer 
geringer werden. Schmucker (Göttingen). 

Pearl, Raymond, and W. B. D. Penniman: Culture media for drosophila. I. Changes 
in hydrogen ion concentration of the medium. (Culturmedia für Drosophila. I. Die 
Änderungen in der Wasserstoffionenkonzentration des Mediums.) (Inst. f. biol. research, 
Johns Hopkins univ., Baltimore.) Americ. naturalist Bd. 60, Nr. 669, 8. 347 
bis 357. 1926. 

Außer der Kultivierungsvorschrift auf Bananenagar für Drososophila von Morgan 
benutzten die Verff. einen künstlichen Nährboden für Hefe aus Kandiszucker, Dextrose und 
verschiedenen anorganischen Salzen. Bevor Hefe zugesetzt wurde, war der künstliche Nähr- 
boden alkalischer als der Bananennährboden. Nach Hefezusatz war ein Abfall in der p, beider 
Medien in Übereinstimmung mit den Beobachtungen anderer Autoren über Hefewachstum 
zu beobachten. Durch den Einfluß von kultivierten Fliegen wurde die p, zunächst noch weiter 
herabgesetzt, blieb dann aber konstant, in dem künstlichen Gemisch bei pı = 3,5, in dem 
Bananennährboden bei pı = 4,7—4,8. Die Totalaeidität pro Gramm verringerte sich während 
der ganzen Kulturzeit. Die Fruchtbarkeit — Anzahl der Nachkommen pro Q und pro Tag — 
war auf dem künstlichen Nährboden bedeutend höher als auf dem Bananennährboden. 

Kröning (Göttingen). 
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Pearl, Raymond, Agnes Allen and W. B. D. Penniman: Culture media for droso- 
phila. II. A new synthetie medium and its influence on fertility at different densities 
of population. (Culturmedia für Drosophila. II. Ein neues synthetisches Medium und 
sein Einfluß auf die Fruchtbarkeit bei verschiedenen Populationsdichten.) (Inst. }. 
biol. research, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Americ. naturalist Bd. 60, Nr. 669, 


8. 357—366. 1926. N 

Die Verff. hatten in der 1. Studie die Überlegenheit von künstlichem Nährboden über 
den Bananenagar für Drosophila nachgewiesen. Sie benutzten in der vorliegenden Unter- 
suchung ein möglichst saures Medium, das fast ausschließlich der Hefe ein Wachstum ge- 
stattete, andere schädliche Bakterien aber nicht aufkommen ließ. Wegen seiner hervorragenden 
Eigenschaften sei es hier mitgeteilt. 


Lösung I. Kandiszucker ...... 500 8 
ISNaC5E, 0, 275022 7778230085 
(INEIMS OO, Er 12g 
MoSORNTOEL Or ee 38 
CaCHs Trage. 1,5g 

Mit Wasser auf 3000 ccm auffüllen. 
Lösung Il. Agar-Agar ....... 135 g 
‚\WVernssurer De en 30 8 


KHSEO Eee 68 
Mit Wasser auf 3000 ccm auffüllen. 

Zum Gebrauch werden gleiche Teile beider Flüssigkeiten durch Kochen gemischt. — In 
gleich großen Gefäßen wurde auf dem beschriebenen Nährboden und auf Bananenagar je 1, 
2, 4, 8, 16 bzw. 32 Paare frisch geschlüpfter Tiere ausgesetzt. Die Überlegenheit des künst- 
lichen Nährbodens geht aus folgender Tabelle hervor: 


Bananen- Künstlicher 
Prozent der Todesfälle der ausgesetzten agar Nährboden 
Bliegen?#r KINGEDET ARE EEARETEITERN. Di: 26,98 8,73 
Nachkommenschaft (Imagos) nach Stägiger 
Biablage..y I IE. UWSERE UERET OIEER 2054 3543 
Nachkommenschaft (Imagos) pro © und 
PEOALAOHET PIE NEDAERS BIT LEERE 2,17 3,65 


Kröning (Göttingen). 


Northrop, John H.: Duration of life of an aseptie Drosophila eulture inbred in the ° 


dark for 230 generations. (Die Lebensdauer einer Drosophila Kultur, die in 230 In- 
zuchtgenerationen aseptisch im Dunkeln gezogen war.) (Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 9, Nr. 6, 8. 763—765. 1926. 

Um den mit Inzucht kombinierten Einfluß von Dunkelheit und Leben unter aseptischen 
Bedingungen zu prüfen, wurde ein derart über 230 Generationen gezogener Stamm mit einer 
Normalkultur verglichen. Weder die Anzahl der Puppen pro ©, noch die Dauer der Larven- 
zeit und die Lebensdauer als Imago und Puppe waren verschieden. Die genannten Faktoren 
erwiesen sich mithin als wirkungslos. Kröning (Göttingen). 


Schmidt, Ph.: Einfache Hilfsmittel für den Terrarienbetrieb. Blätter f. Aquarien- 
u. Terrarienkunde Jg. 37, Nr. 14, 8. 350—351. 1926. 

Blaubrennergestell. Um die zur Beheizung von Vivarien benutzten Bunsenbrenner 
stets in die richtige Höhe stellen zu können, konstruiert man sich eine einfache verschiebbare 
Hülse. Zunächst stellt man den Fuß aus einem festen Stückchen verzinkten Eisenblech her, 


dessen Ecken als Füße umgebogen werden. Auf diese Platte lötet man ein Stück Messingrohr | 


und an den Brenner wird ebenfalls ein solches Stück Rohr angelötet, das man an den Seiten 
federnd längs eingeschnitten hat. Das obere Rohrstück muß sich über das untere unter leichter 
Gewalt schieben lassen, damit man es in jeder beliebigen Höhe verstellen kann. Praktischer 
Kasten zum Insektensammeln. Zum Mitnehmen von gefangenen Futtertieren eignet 


sich ein gewöhnlicher Blechkasten, der folgendermaßen hergerichtet wird: In die eine Seite | 
wird ein Loch gebohrt, durch das ein Stück Draht oder ein längerer Nagel ohne Spitze hinein- ' 
gesteckt wird. An das Drahtende kommt eine kleine Spiralfeder, die am Ende eines Bieches | 


festgemacht wird, das scheibenförmig innen der Vorderwand der Fangschachtel anliegt. So- 


wohl die Spiralfeder als auch die Blechscheibe erhalten einen Führungsring durch eine Drahtöse | 


für die Feder und einen passenden Draht für die Blechscheibe. Nun bringt man an der Vorder- 


seite der Schachtel ein Loch an, durch das man die gefangenen Insekten in das Innere befördern 


kann. Ein ebensolches Loch muß auch in der darunter liegenden Blechscheibe angebracht werden, 
so daß beim Herunterdrücken der Feder sich die beiden Öffnungen genau decken. Mit einem 
Druck eines Fingers kann also der Kasten geöffnet werden und schließt sich durch Federzug 
nach Loslassen von selbst. W. B. Sachs (Charlottenburg). 
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Rehacek, W.: Torf als Terrarien-Einrichtungsmittel. Blätter f. Aquarien- u. 
Terrarienkunde Jg. 37, Nr. 14, 8. 348—350. 1926. 

Bisher wurde Torf zur Einrichtung als Bodengrund bei Terrarien wenig verwendet, ob- 
wohl gerade dieses Material infolge seiner Sauberkeit sehr geeignet ist. Für kleinere Behälter 
schneidet man ein passendes Torfstück zurecht, das knapp den Boden bedeckt. Dieses Stück 
legt man danach in das Wasser, so daß es quillt und an den Wänden fest ansitzt; das hat den 
Vorteil, daß sich kleinere Tiere nicht darunter verkriechen können. Eingebrachtes Lebermoos 
überzieht bald den ganzen Boden mit seinen grünen Armen. Derartig eingerichtete Behälter 
sind auch schnell zu säubern, da man nach Herausnahme der Tiere einfach den ganzen Be- 
hälter mit Wasser mehrmals ausspült. Empfindliche Molche wurden 3 Jahre und länger in 
derartig eingerichteten Gläsern gehalten. Für stark grabende Tiere, die aus Ausstellungs- oder 
anderen Gründen so gehalten werden sollen, daß sie sich nicht verkriechen können, kann man 
als Bodengrund eine Mischung von Zement und Erde zu gleichen Teilen verwenden. Die weitere 
Dekoration eines solchen Behälters besteht dann aus einem Baumstumpf, getrockneten Gras- 
büscheln oder dergl. Ein besseres Aussehen des Bodengrundes erreicht man durch Eindrücken 
von Kieseln und Steinen in die noch feuchte Zementschicht. Noch besser als Erde erwies sich 
eine Mischung von Torf mit Zement. Auf derartigem Boden gehaltene Froschlurche scheuerten 
sich nicht durch und gingen sogar im nächsten Frühjahr in Kopula. B. Sachs (Charlottenb.). 

Baron, J.: Die Herstellung von Stammbäumen für Unterriehtszwecke. (Abt. f. 
Entwicklungsmechanik u. Vererbung. Anatomie, Univ. Breslau.) Zeitschr. f. indukt. 
Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 40, H.3, 8. 201—204. 1926. 

Beschreibung einer vom Verf. angegebenen Schablone, welche dem bekannten ‚Bahrs 
Normograph‘ entsprechend konstruiert ist, und das rasche und saubere Zeichnen von Stamm- 
bäumen ermöglicht. Die Stammbaumschablone wird von der Firma Filler & Fiebig, Berlin S 42, 
Moritzstr. 18 angefertigt. Fetscher (Dresden). 

© Schiff, Fritz: Die Technik der Blutgruppenuntersuchung für Kliniker und Ge- 
riehtsärzte. Nebst Berücksichtigung ihrer Anwendung in der Anthropologie und der Ver- 
erbungs- und Konstitutionsforschung. Berlin: Julius Springer 1926. VI, 66 8. u. 28 Abb. 
RM. 6.—. 

Nach allgemeinen Ausführungen über das Wesen der Isohämagglutination, ihre 
Untersuchung und die Vererbung der Hämagglutinine folgt als II. Teil die Technik 
‚der Blutgruppenuntersuchung. Nach einer Anleitung zur Auffindung der Testsera 
folgt die Technik der Entnahme und Aufbewahrung. Von den verschiedenen Methoden 
der Untersuchung gibt Schiff der makroskopischen den Vorzug, zu der allerdings 
auch nur verhältnismäßig sehr geringe Blutmengen benötigt werden. Besonders aus- 
führlich ist die Auswahl von Blutspendern für die Transfusion behandelt, das wohl 
zur Zeit aktuellste Gebiet praktischer Anwendung unserer Erfahrungen über die 
Hämagglutinine. Die Ausführungen über die Blutuntersuchung zu gerichtlichen 
Zwecken gibt Anlaß zu neuen technischen Anleitungen über die Verwendung von 
verändertem Blut. Daran schließt sich die Methode der Vaterschaftsbestimmung 
mittels der Hämagglutinine. Kürzere Ausführungen über die anthropologische und 
erbbiologische Bedeutung der Hämagglutinine beschließen die Ausführungen, deren 
ausreichende Wiedergabe im Rahmen eines Referates wegen der Fülle zahlreicher 
technischer Einzelheiten nicht möglich ist. Fetscher (Dresden). 

Stevenson, Paul H., and Pan Ming-Tzu: On eonverting Chinese ages to their foreign 
equivalents: A conversion formula and table of subtraetions. (Über die Umrechnung 
chinesischer Altersangaben auf die ihnen entsprechenden Werte bei Fremdstämmigen: 
Eine Umrechnungsformel und Subtraktionstabelle.) (Anat. laborat., Peking umion 
med. coll., Peking.) China med. journ. Bd. 40, Nr. 2, 8. 128—130. 1926. 

Wegen der Verschiedenheiten der Jahreseinteilung können zwischen den Altersangaben 
nach dem chinesischen und dem gregorianischen Kalender Unterschiede bis zu 23 Monaten 
entstehen, die besonders bei anthropologischen Untersuchungen sehr störten. Es wird eine 
Formel angegeben, wonach dieser Unterschied berechnet werden kann: x =4—(12+M,—M,), 
worin x das gesuchte Alter nach dem gregorianischen Kalender ist, A das chinesische Alter 
in Jahren, M, der chinesische Geburtsmonat und M, der gleichfalls chinesische Monat, in dem 
die Berechnung stattfindet. Um auch für letzteren von der chinesischen Monatsrechnung 
unabhängig zu werden, teilen die Verff. eine Subtraktionstabelle mit, aus der bei bekanntem 
chinesischen Alter in Jahren und bei bekanntem chinesischen Geburtsmonat sofort die not- 


wendige Subtraktion für alle Monate des gregorianischen Kalenders ersichtlich ist. 
Hintzsche (Halle a.S.). 
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Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidehemie, Biochemie, Experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Dumont, Andröe: Etude bibliographique et eritique de la mesure de la concen- | 
tration des liquides cellulaires vegötaux. (Literarische und kritische Studie über 
die Messung der Konzentration pflanzlicher Zellsäfte.) (Laborat. de physiol. gen., 
Sorbonne, Paris.) Ann. de physiol. et de physicochim. biol. Bd.2, Nr.2, 8.215 
bis 256. 1926. 

Neben kritischer Sichtung der vorhandenen Literatur (oft genaue Wiedergabe 
der Versuchsmethodik!) werden eine ganze Reihe eigener vergleichender Experimente 
geschildert, die angestellt wurden, um die Zuverlässigkeit der referierten Methoden 
zu prüfen und die Größe der Fehler systematisch festzustellen. Die Konzentration 
von direkt (ohne Vorbehandlung) gewonnenen Preßsäften ist stets geringer als der 
Gehalt des nach dem Kochen erhaltenen Extraktes. Bei Anwendung schwacher Drucke 
erhält man verdünntere Preßsäfte als bei stärkeren,weil nur ein Teil der intakten | 
Zellen wirklich zersprengt wird; die intakten Plasmahäute lassen bei dem angewandten 
Druck wohl das Wasser durch, aber nicht die gelösten Salze. Blätter mit dicken Zell- 
wänden ergeben wegen ihrer großen mechanischen Widerstandsfähigkeit besonders 
große Differenzen. Selbst bei weitgehender Zerkleinerung des Materials hat man 
nicht die Sicherheit, alle semipermeablen Wände zu zerstören. Auch die Narcotica 
machen das Plasma nur langsam durchlässig; infolge der fortdauernden Fermenttätig- 
keit kann der erhaltene Extrakt ziemlich weitgehend verändert sein. Zuverlässig sind 
nur 2 Methoden: Abpressen nach dem Ausfrieren in flüssiger Luft und die Einwirkung 
kochenden Wassers. Bei beiden Verfahren wird die Wirkung der Enzyme im Augen- 
blick der Behandlung unterbrochen, sämtliche Plasmahäute völlig durchlässig gemacht, | 
so daß die erhaltene Flüssigkeit dem wirklichen Zellsaft am nächsten kommt. 

P. Metzner (Berlin-Dahlem). 


Muschat, Maurice: The chemical reaction of the prostatie seeretion and semen. 
An hydrogen-ion study. (Die chemische Reaktion des Prostatasekretes und des Samens. 
Eine Wasserstoffionenuntersuchung.) (Dep. of urol., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) 
Journ. of urol. Bd. 15, Nr. 6, S. 593—599. 1926. 


Bestimmung der (H')Konzentration des Prostatasekretes mit Indicatoren, elektro- 
metrische Messungen ergaben keine Differenzen. Die Reaktion ist neutral Pu — 7,2, 
auch bei chronischer Prostatitis ergaben sich nur geringe Abweichungen, ?4 — 7,3. 
Der Unterschied zwischen dem 9, des Prostatasekretes und dem des Ejaculates ist 0,26 
(Pı = 1,5). Verf. lehnt ab, daß eine alkalische Reaktion des Prostatasekretes die 
Bewegung der Spermien auslöst. (Wirkt aber trotzdem im Sinne einer Verminderung 
der H gegenüber der (H')Konzentration des Nebenhodensekretes innerhalb des 
Ductus epididymitis [94 = 5,7]. Der Ref.) Redenz (Würzburg). 


Hall, V. E., F. de Eds and P. J. Hanzlik: Oil-water models illustrating surface 
forces and films in biologieal phenomena. (Öl-Wasser-Modelle zur Demonstration 
biologischer Oberflächenkräfte.) (Dep. of pharmacol., Stanford univ. school of med., 
San Francisco.) Science Bd. 68, Nr. 1640, 8. 572—575. 1926. 


Der Artikel beschreibt eine Reihe kleiner Demonstrationsversuche, die z. T. auch einem 
größeren Kreis vorgeführt werden können, Versuche mit gefärbten Öltropfen, die auf der 
Wasseroberfläche schwimmen und ihre Gestalt verändern, sich ausbreiten, sich peripher auf- 
lösen oder mit anderen Tropfen verschmelzen, je nachdem was für Substanzen in ihre Nähe 
oder ins Wasser gebracht werden. (Verwandt wurden z. B. Seife, Terpentin, Caprylalkohol 
Ather, Petroleum, Nitrobenzol und verschiedene Salze.) Die Veränderungen der Tropfen 
erinnern an die verschiedensten Zellprozesse. F. Spek (Heidelberg). 
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Nelson, Casper I.: The intracellular proteins of baeteria. I. Globulins. (Die intra- 
eellulären Bakterienproteine. I. Globuline.) (Dep. of hyg. a. bacteriol., univ., Ohi- 
cago.) Journ. of infect. dis. Bd. 38, Nr. 4, 8. 371—377. 1926. 

Der sicher proteinfreie Nährboden wurde mit in Aq. dest. ausgelaugtem Agar her- 
gestellt und in Kolleflaschen mit folgenden Keimen gesät. B. coli communis, B. paratyphi A, 
B. paratyphosus B, B. typhosus, B. enteritidis; ferner mit Flexner- und Shigabacillen. Das 
Kulturmedium, bestehend aus H,O 1000, Dinatriumphosphat, Ammoniumsuceinat, Natrium- 
chlorid, Dextrose je 2 g, Agar 20 g, ergibt nach 20 Minuten Sterilisation bei ca. 4—5 Atm. 
Druck Pu = 7,0—7,2 bei Bromthymolblau als Indicator. Die auf diesem Boden gewonnenen 
Keime wurden mit isotonischer Kochsalzlösung bis zum Negativwerden der Eiweißproben im 
Waschwasser gewaschen. 2 ccm des resultierenden Zentrifugates wurden durch Schütteln in 
7 ccm isotonischer Salzlösung suspensiert und zwecks Autolyse abwechselnd in flüssiger 
Luft zum Erstarren gebracht und in heißem Wasser aufgetaut. 

35—98% der Keime erwiesen sich nach 6—8 Wechselbädern autolysiert, 
nur B. coli erforderte 1Omaligen Wechsel. Das Autolysat gibt jetzt die Biuret- und 
andere Eiweißreaktionen und zeigt P4 = 5,8—6,0. Aus der autolysierten Bakterien- 
masse wurden die Globuline durch Fällung mittels Ammoniumsulfates sowie durch 
Elektrodialyse gewonnen. Die in geringer Ausbeute gewonnenen Globuline wurden 
Kaninchen zur Präzipitingewinnung injiziert. Es zeigte sich, daß die Globuline der 
verwandten Stämme antigenen Charakter tragen und spezifisch eingestellt sind. 

Ernst Kadisch (Charlottenburg). °° 

Kremers, Roland E.: Studies in the genus mentha. VII. On the aldehydes of 
peppermint oil. (Studien über die Pflanzengattung „Mentha“. VIII. Über die Aldehyde 
des Pfefferminzöls.) (Wisconsin pharmaceut. exp. stat., Madison.) Americ. journ. of 
pharmacy Bd. 98, Nr. 2, 8.86—91. 1926. 

Verf. untersucht den Vorlauf bei der Destillation von 12000 Pfund amerikanischen 
Pfefferminzöls auf biologisch wichtige Aldehyde mittels bekannter Methoden. Die nach dem 
Bisulfitverfahren isolierten Aldehyde und Ketone erwiesen sich ihrem Verhalten nach als 
zur aliphatischen Reihe gehörig. Dabei herrschten Aldehyde der Valeriansäurereihe vor. Als 
wichtigster Bestandteil wurde Methyl-3-butanal (Isovaleraldehyd) isoliert und durch Über- 
führung in Isoleucin identifiziert. Dagegen konnte weder d-Methyl-2-butanal noch Hexen-2-al-1 
nachgewiesen werden. (VII. vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 36, 277.) 

Horsters (Nowawes)., 

Clark, A. H.: The alkaloids of Ceanothus Americanus. (Die Alkaloide von 
Ceanothus americanus.) Americ. journ. of pharmacy Bd. 98, Nr. 3, 8. 147—156. 1926. 

Die aus Ceanothus americanus gewonnene Droge ist von Interesse wegen ihrer Blutdruck- 
senkenden und ihrer hämatostyptischen Eigenschaften. Gordin gelang es als erstem, aus den 
Wurzeln von Ceanothus ein Alkaloid zu isolieren, dessen Schmelzpunkt nach verschiedenen 
Reinigungsversuchen bei 255° lag. Ein anderes krystallisiertes Produkt schmolz bei 200°. 
Bei der Nachprüfung dieser Arbeiten konnte Verf. aus obiger Droge alkaloidartige Substanzen 
gewinnen, die teilweise amorph, teilweise krystallinisch waren, und die in ihren Schmelzpunkten 
zwischen 185 und 235° schwankten. Es handelt sich hierbei um ein Gemenge von Alkaloiden, 
die teilweise mit harzartigen Stoffen verunreinigt sind. Das reinste krystallisierte Produkt 
zeigte einen Schmelzpunkt von 255°. Es war fast weiß, schmeckte nicht so bitter als das ur- 
sprüngliche Gemisch und war in Wasser praktisch unlöslich. Dieser Körper bildete mit Pikrin- 
säure sowie mit Goldchlorid krystallisierte Verbindungen. Mit konzentrierter Salzsäure lieferte 
das Alkaloid eine gelbe Färbung. Die Murexidprobe war negativ. Hans Horsters (Nowawes.), 

Herissey, H.: Sur la recherche de Pasperuloside dans les vegetaux. Extraction de ee 
glucoside du Galium Aparine L. (Über die Nachforschung nach dem Asp£erulosid in 
Pflanzen. Isolierung dieses Glukosides aus Galium Aparine L.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 13, 8. 865—867. 1926. 

Im letzten Jahre berichtete Verf. über die Gewinnung eines neuen Glukosides aus 
dern Waldmeister, Asperula odorata L., das er Asperuloside bezeichnete und näher 
beschrieb. Beim Kochen desselben mit verdünnter Schwefelsäure entstand außer 
einem reduzierenden Zucker ein schwarzgrüner Niederschlag, der sehr ähnelte dem 
Niederschlag, welchen das Glukosid von Aucuba japonica L. unter den gleichen Bedin- 
gungen liefert. Dem Auftreten des Niederschlages geht eine vorübergehende schön- 
grüne Färbung der Flüssigkeit vorher. Die von so charakteristischen Erscheinungen 


begleitete Hydrolyse ermöglicht eine leichte Prüfung der Pflanzen auf einen Gehalt an 
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Asperulosid;; zwar kann die Prüfung nicht als spezifisch für Asperulosid gelten, daauch 
andere bisher unbekannte Glukoside sie geben können, aber ihr negativer Ausfall 
schließt die Gegenwart des Asperulosides in der betreffenden Pflanze aus und macht, 
langwierige Isolierungsversuche überflüssig. Verf. wandte die Prüfung bei verschie- | 
denen Rubiaceen an; er will darüber noch eingehend berichten. Positiv war die Reaktion 
bei: Rubia tinetorum L., R. peregrina L., Galium Cruciata Scop., G. verum L., G. Mol- 
lugo L., G. Aparine L., Asperula tinctoria L., Sherardia arvensis L, Bei der Isolierung‘ 
des Asperulosides aus Galiumarten zeigte sich, daß das Glukosid — wenn es sich dort 
findet — sicher begleitet ist von anderen durch Emulsin zerlegbaren Glukosiden; es 
gelang endlich, aus jungen Pflänzchen von Galium Aparine, die anfangs November 
gesammelt waren, und von im gleichen Jahre abgefallenen und gekeimten Samen her- 
rührten, 0,11 g Asperulosid zu erhalten. Obwohl das Produkt nicht von neuem kristal- | 
lisiert werden konnte und nicht ganz rein war, gelang die sichere Identifizierung des- 
selben mit dem Asperulosid: Es schmolz bei 125—126°, genau wie das Asperulosid 
aus Asperula odorata und seine Mischung mit diesem; für [&%]p wurde gefunden —181,6°; 
die wässerige Lösung reduzierte alkalische Kupferlösung ganz minimal; sie reduzierte 
aber nach Hydrolyse durch Emulsin oder Säure; nach Hydrolyse betrug das Drehungs- 
vermögen der Lösung +20, (1 = 2), (berechnet für reines Asperulosid + 19,); bei 
der Hydrolyse trat dieselbe Färbung und derselbe Niederschlag wie bei der Hydrolyse 
einer wässerigen Lösung von reinem Asperulosid auf. Versuche zum Nachweis des 
Asperulosids in anderen Rubiaceen sind im Gange. Sabalitschka (Berlin). 
Wolff, J.: Sur ia prösenee dans divers champignons d’une oxydase qui n’a pas 
encore &t& signalee. (Über das Vorkommen einer noch nicht beschriebenen Oxydase 
in verschiedenen Pilzen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 182, Nr.5, 8. 343—344. 1926. | 
In verschiedenen Pilzen kommt eine von der Lactase zu unterscheidende Oxydase vor, 
welche den Sauerstoff auf Ferrosalze übertragen und sie in Ferrisalze umwandeln kann. Diese 
| 


Substanz ist thermostabiler als die Lactase. Für das anscheinend sehr verbreitete Enzym wird 
der Name Ferrase vorgeschlagen. Martin Jacoby (Berlin)., 

Henriksson, Anton: Zur Kenntnis der Kryolabilität der Gewebsoxydation. (Physiol. 
Inst., Uni. Lund.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 47, H. 3/5, 8. 262—269. 1926. 

Nach der Methylenblaumethodik von Thunberg wurde das Spontanentfärbungs- 
vermögen fein zerschnittener Froschmuskulatur, die vorher verschieden lange und 
verschieden tiefen Temperaturen, bis — 80°, ausgesetzt war, untersucht. Die Versuchs- 
temperatur selbst betrug 35°. Für die Kältemischungen diente Äther, in den eine 
entsprechende Menge Kohlendioxydschnee eingetragen wurde. 9 Stunden bei 0° auf- 
bewahrte Muskulatur zeigte dieselbe Reaktionsintensität wie frische Muskulatur. Die 
Enzymaktivität wird dagegen schon bei — 5° geschwächt; das Maximum der Hemmung, 
ca. 5—30% der Anfangsintensität, lag bei —20 bis —40°. Die Zeitdauer der Ab- 
kühlung und die Schnelligkeit des Auftauens scheinen keinen Einfluß auf das Ent- 
färbungsvermögen auszuüben. Lohmann (Berlin-Dahlem)., 

Nito, Jose de: Über die Totenstarre und die postmertale Säurebildung in verschie- 
denen Organen des Tierkörpers, insbesondere unter dem Einfluß von Giften. (Pathol. 
Inst., Univ. München.) Biochem. Zeitschr. Bd. 174, H. 1/3, 8. 131—142. 1926. 

Stellt die Säurebildung als das ursächliche Element der Totenstarre bekanntlich eine 
durchaus sichergestellte Tatsache dar, so gehen die Anschauungen über die zur Starre führenden 
physikalisch-chemischen Prozesse heute doch noch weit auseinander. Die Möglichkeit, durch 
die Bestimmung der sauren und alkalischen Valenzen im Muskelextrakt dem Verhältnis von. 
Säure und Alkali einen kurzen zahlenmäßigen Ausdruck im „Säurealkaliindex“ zu geben, 
bedeutet einen wesentlichen Fortschritt. Dieser Index gibt einen Maßstab für die Menge der 
gebildeten Milchsäure ab und damit für die Leistungsfähigkeit des Muskels im Moment des 
Todes. — Von diesen Grundlagen ausgehend, verfolgte Verf. das Verhalten des Säurealkali- 
index im Tierexperiment (Kaninchen und Meerschweinchen), und zwar einmal bei durch Ent- 
blutung oder Nackenschlag, sodann bei durch bestimmte Gifte (Strychnin, Kaliumrhodanat, 
Curare, Phlorrhizin, Ammoniumchlorid, Adrenalin, Insulin) und schließlich auch bei Hunger- 
tieren. — Von den Einzelergebnissen ist hervorzuheben, daß bei rasch und energisch wirkenden 
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Giften (Strychnin usw.) die Starre rascher und intensiver einsetzt, von höherer Säurealkali- 
indexzahl begleitet, als bei den entbluteten oder durch Nackenschlag getöteten Tieren. Die 
Zunahme von sauren Valenzen findet sich aber nicht nur im Muskel, sondern auch in anderen 
Organen (in absteigender Reihe: in Herz, Leber, Niere, Lunge). Eine bemerkenswerte Aus- 
nahme macht der Hunger und der Insulintod: in allen Organen ist eine Steigerung der Alkale- 
scenz festzustellen (die durch das Fehlen der Muttersubstanz der Milchsäure infolge des durch 
den Hungertod bzw. die Insulinvergiftung bedingten Glykogenschwund erklärlich ist). Wenn 
es gleichwohl beim Hungertod zum Auftreten einer Totenstarre kommt, so ist das wohl auf 
Kosten der wennschon sehr geringen, so doch auch hier merkbaren Säurebildung zu setzen. 

" H. J. Arndt (Marburg). 

Babor, J. F.: Über Bestrahlungen der Nacktsehnecken mit der Quarzlampe. 
Bratislavsk& lekärske listy Jg. 5, S. 178—180. 1926. (Tschechisch.) 

Eine vorläufige Mitteilung der Ergebnisse der Bestrahlung (teilweise unter Mit- 
arbeit von B. Krajnik) an Nacktschnecken: Arion bourgnignati urb. inv., Agrio- 
limax laevis typ. inad., Agriolimax flavielypeus, Agriolimax agrestis reticulatus, Agrio- 
limax agrestis concolor. Die Bestrahlungsdauer betrug 21/, und 5 Min., die Entfernung 
der Quarzlampe !/, bzw. !/, m. Die Bestrahlungswirkung äußert sich bei den dunklen 
(Reticulatus-) Formen durch Dekoloration und Auftreten von dunklen Binden 
an den Seiten, bei den lichten (Concolor-) Formen, welche übrigens auch die Bestrah- 
lung besser ertragen als die pigmentierten Tiere, durch Bildung von Längsstreifen. 
Dieser Übergang von Agrestis- zu Laevis- Typus äußert sich nicht nur in der 
Zeichnung; auch das Integument und die Geschlechtsorgane ändern sich. Cytologisch 
ist von Interesse das Auftreten von Pyknose der Chromosomen bei der Mitose in den 
meisten Geweben, und der Zerfall von Zellkernen und hierdurch die Bildung einer 
Anzahl neuer Kerne von verschiedener Größe. Blutzelleneinwanderung wurde hierbei 
konstatiert. Die Blutkörperchen wurden gröber, rund oder elliptisch, meistens mit 
einer vergrößerten Anzahl von Kernen. In betreff des Pigments ist der A. von dessen 
karyogenem (nicht hämatogenem) Ursprung überzeugt. O0. V. Hykes (Brno). 

Fisher, N. F., J. T. Groot and A. Bachem: The eifeets of X-ray on the pancreas. 
(Die Wirkung von Röntgenstrahlen auf das Pankreas.) (Dep. of physvol. a. roent- 
genol., univ. of Illinois coll. of med., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 76, Nr. 2, 
8. 299—305. 1926. 

Verff. haben bei 4 Hunden Kopf und Körper des Pankreas entfernt und den 
Schwanz, ungefähr !/, der gesamten Drüse, mit Röntgenstrahlen bestrahlt, ohne gleich- 
zeitig anderes Gewebe in Mitleidenschaft zu ziehen. Auf diese Weise sind die erhaltenen 
Resultate allein auf die Bestrahlung des Pankreas zurückzuführen. Bei der Bestrahlung 
mit drei Erythemdosen entstand eine ausgesprochene Fibrose bei gleichzeitiger Zer- 
störung des Drüsengewebes, Inseln und Acini. Die bestrahlte Partie verschwand jedoch 
nicht; es bildete sich vielmehr von der Peripherie der Drüse her neues Drüsengewebe, 
wodurch der Diabetes, der auftrat, beseitigt wurde. Die Verabreichung von vier oder 
fünf Erythemdosen hatte ein völliges Verschwinden der bestrahlten Partie der Drüse 
zur Folge, ohne daß eine Reparation erfolgte. Die Beobachtung der Tiere ergab, daß 
mit einer Glykosurie nicht eine Polyurie verbunden zu sein braucht. Ein Hund bekam 
eine Polyurie ohne Zuckerausscheidung 3 Tage nach der Bestrahlung mit vier Erythem- 
dosen. Bei einem anderen Hund trat eine Glykosurie in Höhe von 8,8%, ohne Polyurie 
auf bei fünf Erythemdosen. E. Philipp (Berlin). 

Oslund, Robert M., and Albert Bachem: Germinal epithelium in X-rayed testes 
of rats. (Einwirkung von Röntgenstrahlen auf das Keimepithel der Ratte.) (Dep. of 
physiol., unw. of Illinois, coll. of med., Chicago.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 23, Nr. 8, 8. 761. 1926. 

Die durch Bestrahlung mit Röntgenstrahlen hervorgerufene Degeneration der 
Epithelien hängt vom Grad der Bestrahlung ab, sie tritt jedoch nicht in gleichmäßigen 
Zeiträumen nach der Bestrahlung auf. Spermatocyten und Spermatogonien werden 
am ersten geschädigt. 10 Tage nach Bestrahlung verschwinden die Spermatozoen 
für kurze Zeit. Bei 3 Erythemdosen verschwinden alle Zellen bis auf die Sertolizellen. 
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diese bleiben bis 7!/, E.D. erhalten und sterben bei 8E.D. ab. Die Regeneration | 
geht von indifferenten Zellen aus, die nach der Bestrahlung zurückbleiben. Nach | 
1 Monat ist teilweise, nach 3—5 Monaten völlige Wiederherstellung des normalen 
Bildes zu beobachten. Nach intensiver Bestrahlung sind mindestens 3 Monate not- | 
wendig. Da das Keimepithel bei der Bestrahlung nicht ganz verschwindet, kann daraus) 
nicht der Schluß gezogen werden, daß es kein Geschlechtshormon produziert. 

Redenz (Würzburg). | 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie. Histopathologie.) 


@ Leneir, Maurice: Biologie de la cellule. Evolution des chromatines. Leurs rapports | 
entre elles et avee la eindse. Dans la tige a6rienne de ’Equisetum arvense L.; dans le 
sae embryonnaire du Fritillaria imperialis L. (Div. 1 et Il.) (Arch. de morphol. gen. | 
et exp. H.26.) (Beiträge zur Biologie der Zelle: Die Entwicklungsgeschichte der ver- 
schiedenen Chromatinarten; ihre gegenwärtigen Beziehungen und ihr Verhalten bei 
der Karyokinese. I, In den meristematischen Zellen des Stengels von Equisetum 
arvense L. II. in den Reifungsteilungen der Embryosackmutterzelle von Fritillaria | 


imperialis L.) Paris: Gaston Doin & Cie 1926. 207 8. Fres. 55.—. | 
Verf. findet, daß die Fixierung mit dem alkoholischen Pikrin-Formol-Essigsäure-Gemisch 
nach Bouin-Duboscq die lebenstreueste Erhaltung des Kernes und der Kernteilungs- 
stadien liefert, und bedient sich fast ausschließlich der Eisenhämatoxylinfärbung nach Heiden- 
hain und einer Nachfärbung mit Safranin. Verf. unterscheidet in seinen Präparaten 2 Arten 
von „Chromatin‘: „reticuline“ und ‚‚nucleoline‘‘; im Ruhekern ist ersteres (welches sich bei | 
der angewandten Färbung schwarz färbt) im Kerngerüst, letzteres (bei der angewandten | 
Färbung rot) im Nucleolus lokalisiert. — I. Am Ruhekern der Meristemzellen von Equisetum 
beobachtet Verf. ein achromatisches ‚‚reseau superficiel“ und einen ebenfalls fast achromatischen | 
„plexus fibrillaire intra-nucleaire‘; außerdem mehrere Nucleolen. In der Prophase differenziert | 
sich aus dem Kerngerüst ein kontinuierliches Spirem heraus (welches sich nach der Ausdrucks- | 
weise des Verf. mit „reticuline“ imprägniert), welches in innigen Kontakt mit dem Nucleolus | 
tritt; dabei kommt es besonders in den Teilen des Spirems, die dem Nucleolus am nächsten | 
benachbart sind, zur Ausbildung von ‚„nucl6oline‘; am Ende der Prophase läßt sich an den. 
Spiremfäden eine Achse aus ‚„‚nucleoline‘‘ von einer Hülle aus „reticuline“ unterscheiden. Die | 
Spindel entsteht im Anschluß an 2 Polkappen; das Spirem kondensiert sich allmählich zur 
Aquatorialplatte, wobei anfangs seine Schleifen parallel zur Spindelachse liegen. In der Meta- 
phase lösen sich zunächst die Nucleolen auf. Die fertige Äquatorialplatte erscheint in der 


Aufsicht als ein ungleichmäßiges Netz; Verf. spricht deshalb nicht von einzelnen Chromosomen, 
sondern von einem „‚cordon chromosomique‘“. Dieses teilt sich nunmehr längs, wobei zahlreiche 
„granules reticulo-nucleolaires‘“ ins Cytoplasma emittiert werden; nur einige dieser Körnchen | 
bleiben im Bereich der Aquatorialplatte und bilden die ‚‚centres de condensation chromo- | 


somique‘, in dem jede Tochterschleife des gespaltenen „cordon chromosomique“ sich um ein 


solches Granulum herumlegt. Erst auf diesem Stadium lassen sich einzelne Chromosomen unter- 
scheiden. In der Anaphase entfernen sich die Tochterplatten voneinander, wobei die „nu- 
eleoline“-Achse jedes Chromosoms nach außen „ausgeschwitzt‘“ wird und so die einzelnen 
Chromosomen wieder miteinander verkittet werden. In der Telophase bilden diese ausge- 
schwitzten „nucleoline‘-Tröpfchen ein ‚‚reseau interne nuclöolinien‘‘, welches allmählich sich 
zu den Nucleolen kondensiert; die ehemaligen Chromosomenhüillen (aus „reticuline“ bestehend) 
bilden zunächst ein äußeres Netzwerk. Indem die Oberfläche der jungen Nucleolen sich in 
„reticuline‘“ umwandelt, und diese Rinde, welche zunächst mit dem äußeren ‚„‚reseau“ in Kon- 
takt steht, vakuolisiert wird, entsteht allmählich die Struktur des Ruhekerns. Eine Alveoli- 
sierung der einzelnen Chromosomen wird in Abrede gestellt. — II. In den Vorstadien der betero- 
typischen Teilung der Embryosackmutterzelle von Fritillaria imperialis unterscheidet Verf.: 
1. die Interphase, 2. die Prosynapsis, 3. die Synapsis (umfaßt: Leptotän-, Zygotän-, Pachytän-, 
Strepsitän-, zweites Kontraktions- und Diakinesestadium). In der Interphase besteht der Kern 
aus einem ‚„rösesu achromatique lininien‘, dessen diekere Balken eine „tibro-granuleuse“- 
Struktur haben; an den Netzknoten läßt sich eine Innenmasse von „nucleoline“ und eine Rinde 
von „reticuline‘“ ‚unterscheiden. Außerdem ist ein großer vakuolisierter Nucleolus vorhanden. 
In der Prosynapsis wächst der Kern beträchtlich heran, während sich das achromatische Gerüst 
allmählich zu einem Klumpen zusammenzieht. Der Nucleolus wächst ebenfalls; in seinem Innern 
bildet sich eine riesige Vakuole aus. In der Synapsis differenzieren sich aus dem achromatischen 
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Klumpen (der dabei sich etwas lockert) zarte Fäden heraus, die allmählich varikös werden, 
dabei in die Länge wachsen und schließlich sich paarweise aneinanderlagern. Pachytän- und 
Strepsitänstadien folgen in typischer Ausbildung. Darauf zieht sich die Chromosomenmasse 
innerhalb des achromatischen „Gerüsts‘‘ noch einmal zusammen; an dieses Stadium schließt 
sich eine typische Diakinese an, in der die Gemini mit einigen Nucleolinkörnchen, die eine 
Reticulinhülle besitzen, besetzt erscheinen. (Auf alle frühen Stadien „reagieren“ die Chromo- 
somen wie „reticuline“.) Schließlich bildet sich (innerhalb des Kernes?) die Spindel aus, die 
Gemini nehmen den Farbton des Nucleolins an, und die erste Reifungsteilung läuft typisch 
ab. In der Telophase kommt es wieder zu einer Sonderung von ‚„reticuline‘“ und „‚nueleoline“, 
die Chromosomen wandeln sich in ein ‚„‚reticuline“-Gerüst um, die Nucleolintröpfchen verschmel- 
zen zu 2 Nucleolen. In der Prophase der 2. Reifungsteilung werden diese Nucleolen von dem 
Spirem absorbiert, die fertigen Chromosomen bestehen wieder aus Nucleolinachse und Reti- 
eulinhülle. Die Chromosomenzahlen der beiden aus der ersten Reifungsteilung 
hervorgegangenen Kerne unterscheiden sich: der obere weist 24, der untere 
48Chromosomen auf. Meta- und Anaphase verlaufen typisch; in der Telophase sondern sich 
die beiden Chromatine in derselben Weise voneinander wie in der Interkinese. In einem all 
gemeinen Teil diskutiert Verf. seine Befunde. Zunächst bringt er die „exsudation‘ und ‚‚emis- 
sion‘ des Nucleolins, die in der späten Prophase und in der frühen Telophase statthat, mit der 
Kontraktion der Chromosomen in Verbindung. Ferner wird die Beziehung zwischen diesen 
Vorgängen und der Spindelbildung diskutiert, wobei Verf. zu dem Schluß kommt, daß die 
Spindelfasern ‚„conservent presque intacte la composition du suc nucleaire qu’elles ont em- 
prisonne au moment de leur differenciation‘‘; somit die Rolle einer Membran spielen. Schließ- 
lich werden die gegenseitigen Beziehungen der verschiedenen Kernsubstanzen erörtert: Das 
Linin wird als das bewegungsfähige Substrat des Chromosoms und außerdem als ‚la substance 
elaboratrice de la chromatine‘ angesprochen. Das Nucleoline imprägniert dieses Substrat. 
Das Reticulin wird als „une modification passagere‘‘ des Nucleolins angesehen. Eine Polemik 
gegen van Camp, der bei Clivia miniata ebenfalls eine Beteiligung des Nucleolus an der 
Chromosomenbildung beschrieben hat, bildet den Abschluß des 3. Teils. 6 farbige Tafeln (die 
leider im Text verstreut eingeheftet sind) und 18 Textfiguren illustrieren den fast 200 Seiten 
starken Band. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die soeben referierten Beobachtungen 
und Deutungen zum größten Teil auf Fixierungs- und Färbungsartefakten beruhen. Man 
ersieht aus den (sehr sorgfältig ausgeführten) Figuren ohne weiteres, daß die Fixierung speziell 
in den Ruhekernen und späten Telophasen hochgradige Schrumpfungen und artifizielle Vakuol- . 
sierungen des Karyoplasmas hervorgerufen hat; völlige leere, farb- und strukturlose Räume 
kehren immer wieder. Mag man weiterhin über die Grundlage der Färbung denken wie man 
will, so dürfte doch darin Einstimmigkeit bestehen, daß eine (N. B. naturgemäß + willkürlich 
differenzierte!) Eisenhämatoxylinfärbung, die von einer (ebenfalls regressiven!) Safranin- 
färbung gefolgt ist, schwerlich eine verläßliche Reaktion auf substantielle Verschiedenheiten 
darstellt, sondern höchstens Indizien verschiedener Dichte der gefärbten Strukturelemente 
liefert. Alles was in der Arbeit über die Beziehungen zwischen den beiden „Chromatinarten‘“ 
mitgeteilt wird, stellt somit bestenfalls vorderhand undeutbares Material dar. Unter diesen 
Umständen erscheint eine ausführliche Besprechung eigentlich nicht angebracht und wurde nur 
gegeben, weil die Arbeit für eine gewisse cytologische Forschungsweise, die fast alle Ergebnisse der 
Entwicklung, die die Cytologie in den letzten 20 Jahren durchgemacht hat, ignoriert, typisch ist. 
(Zum Schluß noch eine nicht direkt zum Thema gehörige Bemerkung: Man darf wohl mit 
Recht vermuten, daß bei der somatischen Mitose von Equisetum die Chromosomenteilung 
völlig typisch verläuft und daß eine Nachprüfung der Lenoirschen Angaben das Vorhanden- 
sein distinkter Chromosomen auch in der Pro- und Metaphase ergeben wird. Nun ähneln aber 
die von Lenoir abgebildeten späten Prophasen und Metaphasen in frappanter Weise den 
entsprechenden Stadien der Reifungsteilung von Paramaecium, wie sie von Dehorne 
(Arch. d. zool. exp. 60. 1920) beschrieben worden sind. Auch Dehorne hat eine durchgängige 
Kontinuität des Chromatinfadens angenommen und zudem seine Längsspaltung in Abrede 
gestellt. Ein Vergleich der. Figuren L.s mit den Abbildungen Dehornes legt die Vermutung 
sehr nahe, daß auch bei Paramaecium die Aberranz der entscheidenden Stadien nur eine 
scheinbare ist und durch Faktoren vorgetäuscht wird, welche ähnlicher Natur sind, wie die, 
welche bei der Mitose von Equisetum die Aquatorialplatte als ein flaches Reticulum er- 
scheinen lassen und die Längsspaltung der Chromosomen fast völlig verschleiern.) 
Karl Belaf (Berlin-Dahlem). 

Schaede, Reinhold: Über den Bau der Spindelfigur. Beitr. z. Biol. d. Pflanzen Bd. 14, 
H.3, 8. 367—384. 1926. 

Verf. glaubt die von Rosen gemachte Annahme, daß die karyokinetische Spindel 
nicht aus Fasern, sondern aus langgestreckten Alveolen besteht, deren Wände bei 
„Kantenaufsicht“ als Fasern imponieren, beweisen zu können. Verf. hat seine Unter- 
suchungen an Zwiebelwurzelspitzen angestellt und findet, daß die Kernteilungsfiguren 


am naturgetreuesten durch eine Modifikation des Juelschen Gemisches (90 com Al- 
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kohol 50 proz., 5 ccm Eisessig, 5g Zinkchlorid; Fixierungsdauer 24 Stunden, Auswaschen | 
mit 50’proz. Alkohol) fixiert werden. Auch ein Gemisch aus 10 ccm Alkohol 50 proz., | 
0,3 ccm Eisessig und 0,5 ccm Osmiumsäure 2proz. (die in 1proz. Chromsäurelösung | 
gelöst war) erwies sich als brauchbar, wenn auch nicht so gut wie das J uelsche Gemisch; | 
die Fixierungsdauer beträgt 48 Stunden; nach der Fixierung wird gewässert. Gefärbt 
wurde hauptsächlich mit einem Fuchsin-Jodgrüngemisch (0,03g Fuchsin 0,15g Jod- 
grün auf 100 ccm dest. Wasser). An seinen Präparaten stellt Verf. fest, daß die Spindel- 
fasern tatsächlich Wände von langgezogenen Alveolen darstellen, daß sie von Pol zu 
Pol durchgehen und nicht an die Chromosomen „ansetzen“, die somit innerhalb der 
Alveolen liegen. Unterbrechungen der „Spindelmembranen“ im Bereich des Spindel- | 
aequators, welche eine Befestigung des Chromosom an Zugfasern vortäuschen, hält 
Verf. für Kunstprodukte. Die vorstehend referierten Beobachtungen beziehen sich | 
nur auf die Spindel der späten Prophase und der Metaphase, also auf diejenigen Teile 
der Spindelfigur, die Ref. als Spindelpolteile bezeichnet. Für den vom Ref. als Spindel- 
zwischenstück bezeichneten Teil der achromatischen Figuren (der sich während der 
Ana- und Telophase zwischen den Tochterplatten ausdehnt) möchte Verf. auch eine, 
entsprechende Wabenstruktur annehmen, hält aber seine Beobachtungen in dieser 
Hinsicht noch nicht für genügend gesichert. Mehr nebenbei bekennt sich Verf. zu der | 
Annahme, daß die Anaphasebewegung (nicht aber die Trennung) der Chromosomen- 
hälften durch Diffusionsströmungen bewerkstelligt wird, welche die Chromosomen inner- 
halb der Waben polwärts transportieren. Die wiederholt festgestellte Starrheit der Spindel 
erklärt Verf. durch Annahme eines Turgors der Spindelwaben. Zahlreiche — sehr klare — 
Mikrophotogramme, sowie einige gezeichnete Tafelfiguren sind der Arbeit beigegeben. 
Obwohl Verf. die Artefaktfrage wiederholt diskutiert und dabei zu dem Resultat kommt, 
daß seine Befunde nicht auf Artefakten beruhen, so ergibt doch die aufmerksame 
Beobachtung seiner Photographien und Zeichnung, daß es in den ihnen zugrunde- 
liegenden Präparaten zu ganz erheblichen inneren Schrumpfungen (artifizielle Reti- 
kulisierung) gekommen ist. Insbesondere macht ein Vergleich mit anderen Objekten 
die Vermutung, daß die vom Verf. beobachteten Wabenhohlräume (vergl. Taf. IX, 
Fig. 3, 6, 7) in Wirklichkeit nur artifiziell (durch Kontraktion, Entmischung oder | 
Schrumpfung) entstandene ‚leere‘ Räume darstellen, fast zur Gewißheit. Damit soll 
aber nicht etwa gesagt sein, daß Ref. eine völlige Strukturlosigkeit der Spindelpolteile | 
annimmt. Karl Bela’ (Berlin-Dahlem). | 
Karling, John $.: Nuclear and cell division in nitella and ehara. (Kern- und 
Zellteilung bei Nitella und Chara.) (Dep. of botan., Columbia univ., New York.) Bull. 
of the Torrey botan. club Bd. 53, Nr. 6, S. 319—379. 1926. 
Die Untersuchungen wurden vorgenommen an Nitella gracilis (34 Chromosomen), 
einer Nitellaart (fragilis?) mit 12 Chromosomen, Chara coronata und einer Charaart 
mit ca. 40 (?) Chromosomen. Zur Fixierung eignete sich am besten Merkel- und 
Flemming-Gemisch. Gute Färbung ergab die übliche Heidenhain-Methode und die 
Flemmingsche Dreifachfärbung. Durch die Bellingsche Aceto-Carmin-Methode und 
Lebendbeobachtung in Wasser und Zuckerlösungen wurden die Fixierungsergebnisse 
ergänzt. Zur Beobachtung eignen sich am besten die Antheridienfäden, die aber sehr 
empfindlich gegen mechanische Verletzungen sind, wodurch an den Kernen Verlagerung 
und Anderung der Gestalt und des Aussehens hervorgerufen wird. In einem Faden 
können alle Teilungsstadien zugleich vorhanden sein. In fixierten Fäden ist im Ruhekern ' 
eine Ansammlung von nucleolenähnlichen Körpern (zusammengesetzte Nuclevli) zu | 
sehen, dagegen nicht in lebenden Kernen, die nur einen Nucleolus und einzelne kleine! 
Körnchen aufweisen. Ein feines Chromatinnetzwerk enthält manchmal Chromatin- 
körnchen. Der Beginn der Prophase macht sich durch eine Vergrößerung des Nucleus 
Umwandlung des Netzwerkes in vielgestaltige Körper und Bänder bemerkbar die 
in ein diskontinuierliches Spirem übergehen. Die fixierten Kerne geben keinen Anhalt 
daß das Spirem aus dem zusammengesetzten Nucleolus entsteht, sondern nach der 
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Lebendbeobachtung und Aceto-Carmin-Präparaten zu schließen bildet sich das Spirem 
aus dem Netzwerk des Ruhekerns. Manchmal ist schon bei der Verkürzung und Ver- 
dickung der einzelnen Chromatinfäden zu den Chromosomen (späte Prophase) die 
Längsspaltung angedeutet, auch Einkerbungen (Chromomerengrenzen) zu sehen, doch 
ist die Spaltung meistens erst in der Metaphase deutlich sichtbar. Reduktions- 
teilung konnte in der 1. Zellteilung der Antheridienfäden nicht beobachtet werden. 
Die Chromosomen zeigen Größenunterschiede, variieren sehr stark in ihrer Form. 
Manchmal sind im gleichen Antheridienfaden in einer Zelle dicke, rundliche, in einer 
anderen Zelle langgestreckte Chromosomen. Vermutlich haben einzelne Formen einer 
Art verschiedene Chromosomenzahl. Metaphase ‚und Anaphase verlaufen normal, 
manchmal bleiben einzelne Chromosomen zurück. In der Telophase ist ein Dispirem- 
stadium zu finden. Nach der Wandbildung der Kerne läßt sich ein Zusammenziehen 
der Spindelfasern (in fixierten Kernen) gegen die Äquatorialplatte hin sehen, während 
sich die Zellplatte zentrifugal entwickelt. Im Leben sind keine Spindelfasern zu er- 
kennen. Im Ruhe- und Teilungsstadium sind im Plasma größere und kleinere, stark 
gefärbte Körper in wechselnder Zahl vorhanden, die Verf. aber weder für Centrosomen 
und Chondriosomen noch für Teile des Nucleolus halten kann. Sie verteilen sich ganz 
irregulär auf die Tochterzellen, reagieren auf Färbung wie Nucleolen, während Reaktion 
auf Chondriosomen negativ ausfällt. Lebendbeobachtung des Ruhekerns in Wasser 
und Zuckerlösung, photographiert nach verschiedenen Zeitintervallen, läßt ähnliche 
Erscheinungen wie in der frühen Prophase erkennen: Zusammenballung der dispersen 
dichteren Kernelemente. Die Wirkung der Beobachtungsflüssigkeit macht sich im 
Kern früher als im Cytoplasma bemerkbar. Obgleich sich die Mikrophotographie von 
lebenden Zellen in Verf.’s Versuchen nicht gut bewährt hat, hält er dennoch die Lebend- 
beobachtung an Antheridienfäden der Characeen zur Feststellung der Veränderungen 
des colloidalen Systems der Zelle während des Wachstums und der Zellteilung sehr 
günstig. Hubert Bleier (Wien). 

Wassermann, F.: Zur Analyse der mitotischen Kern- und Zellteilung. (Anat. Inst. 
Univ. München.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. u. Anat. Entwicklungs- 
gesch. Bd. 80, S. 344—432. 1926. 

Diese Arbeit kann infolge ihres Inhaltsreichtums nicht eigentlich referiert, sondern 
nur kurz charakterisiert werden. Verf. versucht durch vergleichende Betrachtung des 
deskriptiv und experimentell gewonnenen Tatsachenmaterials (soweit es sich auf Meta- 
zoen und Cormophyten bezieht) die wesentlichen Einzelvorgänge, aus denen sich 
die Karyokinese zusammensetzt, herauszuarbeiten und eine Analyse ihrer gegenseitigen 
Verknüpfung anzubahnen. Eine ausgiebige Berücksichtigung der Ergebnisse der Lebend- 
beobachtung und der kolloidphysikalisch orientierten Zellforschung ist als besonders 
erfreulich hervorzuheben; ebenso die gründliche Erörterung mancher Dinge, die in der 
Mehrzahl der einschlägigen Arbeiten nur flüchtig berührt werden, wie z. B. der Über- 
gang von Pro- zur Metaphase. Leider hat der Verf. die Kernteilungen der Protozoen 
und Thallophyten fast gar nicht in den Kreis seiner Betrachtungen gezogen; er hätte 
sonst sicherlich manche Formulierung einer Revision unterzogen. Die Arbeit ist nicht 
illustriert; Verf. verweist diesbezüglich auf einen in Vorbereitung befindlichen Artikel 
für Möllendorfs Handbuch der mikroskopischen Anatomie. Karl B£lar (Berlin). 

N&mee, B.: Multipolare Teilungsfiguren und vegetative Chromosomenreduktion. 
Biol. gen. Bd. 2, Nr. 1/2, S. 96—103. 1926. 

In den Riesenzellen von Heteroderagallen der Zuckerrübe findet sich eine größere 
Zahl von di- und polyploiden Kernen, letztere durch Kernverschmelzungen entstanden. 
Kernplatten mit (normal etwa 18) bis 120 Chromosomen wurden beobachtet. ‚Mit der 
Zahl der Chromosomen wächst auch der Durchmesser der Kernplatte. Bipolare, poly- 
ploide Platten hatten Durchmesser zwischen 6, 7 und 13,25 u. In chromosomen- 
reicheren Kernen, die multipolare Teilungsfiguren besitzen, betrugen die Gesamtkern-: 
plattendurchmesser > 13,25—17,25 u. Am häufigsten kommen unter den multipolaren 
20 
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vierpolige Figuren vor. In Kernen bis zu 56 Chromosomen verlief die Kernteilung 
bipolar, erst: bei höheren Zahlen multipolar. Durch multipolare Kernteilungen kann 


die Chromosomenzahl reduziert werden, allerdings nicht in allen Fällen (z. B. 3polige || 


Figur) so exakt wie in der Meiosis. Auch in hyperchromatischen Kernen der großen 
Gefäßanlagen von Asplenium decussatum fand Verf. drei- und vierpolige Teilungsfiguren. 
Es wird darauf hingewiesen, daß multipolare Kernteilungen, hervorgerufen durch 
Benzoldämpfe, Röntgenstrahlen, früher schon besehrieben wurden. 
Hubert Bleier (Wien). 

Heaton, Trevor B.: The nutritive requirements of growing cells. (Die Nahrungs- 
bedürfnisse wachsender Zellen.) (Dep. of pharmacol., univ., Oxford.) Journ. of pathol. 
a. bacteriol. Bd. 29, Nr. 3, S. 293—306. 1926. 

Die in dieser Arbeit erzielten Ergebnisse sind als so außerordentlich bedeutungsvoll 
zu betrachten, daß eingehender Bericht und Würdigung unumgänglich erscheinen, und 
daß Referent die beschriebenen Versuche dringend der Nachprüfung und weiterem 
Ausbau empfehlen möchte. Verf. geht davon aus, daß die Bedingungen, welche für 
das Eintreten von Zellteilungen verantwortlich zu machen sind, ganz verschieden sind 
von denen, die für die Synthese des Zellprotoplasmas und für die sonstigen Funktionen 
der Zelle bestimmend sind. So pulsiert z. B. mitunter embryonales Hühnerherz in der 
Kultur, ohne Zellwachstum zu zeigen. (Eine Beobachtung, die auch Referent mehrfach 
gemacht hat). Um die für das Wachstum notwendigen Faktoren zu studieren, ver- 
wandte er Kulturen in Drewscher Salzlösung, wodurch er zunächst ein bestimmt defi- 
nierbares Nährmedium vor sich hatte im Gegensatz zu Plasma oder Serum. Das Wachs- 
tum in dieser Lösung ist freilich schwächer als in letzteren Medien. Als Material dienten 
Haut, Darm und Herz vom Hühnerembryo. Ferner wurden von der Leber Kulturen 
angelegt. Es fand sich, daß nur Kulturen von höchstens 11 Tage alten Embryonen 
Wachstum zeigten. Da im Plasma oder Serum aber auch viel ältere Embryonengewebe 
gut wachsen, müssen diese Medien also einen Stoff enthalten, der in Salzlösungen fehlt, 
ferner auch in Embryonalextrakt — auch gekochtem — sich findet und sich mit Alkohol 
aus demselben extrahieren läßt. In gekochtem Embryonalextrakt wachsen Epithel- 
zellen aber sehr erheblich viel besser als Fibroblasten, so daß die erforderliche Substanz 
für beide Zellarten nicht die gleiche sein kann. Setzte man zu dem Nährmedium Salz- 
lösung, die einen wässerigen Hefeextrakt enthielt, so wuchsen Epithelien ausgezeichnet 
und Fibroblasten gar nicht. Der in diesem Hefeextrakt enthaltene Stoff scheint große 
Ähnlichkeit mit dem sogenannten Vitamin B und nahe Beziehungen zu der „anti- 
neuritischen Substanz‘‘ des antineuritischen Vitamins von Kinnersley und Peters zu 
besitzen. Autolyse der Hefe oder Erhitzung des mit Alkohol gewonnenen Extraktes 
auf 145° störte die Wirkung der Substanz nicht. Das Wachstum der Fibroblasten 
kann sowohl durch eine im Medium enthaltene Substanz als durch die Nachbarschaft 
anderer wachsender Zellen angeregt werden. Die embryonale Leber wächst bis zu 
11 Tage Embryonalalter in Salzlösung wie auch in Lösung des antineuritischen Vita- 
mins, Die das Fibroblastenwachstum hemmende Substanz hat sich als thermolabil 
erwiesen und ist in höchstens 75 proz., die das Epithelwachstum fördernde Substanz 
noch in 97 proz. Alkohol löslich. Zufügung von Embryonalextrakt vermag die Wirkung 
nur sehr verdünnter Hemmungssubstanz auszuschalten, und die Wirkung der hemmen- 
den Substanz wächst mit dem Alter des kultivierten Gewebes. Um nun zu prüfen, ob- 
das langsamere Wachstum erwachsener Gewebe in vitro auf solche hemmenden Sub- 
stanzen zurückzuführen ist, wurden Extrakte verschiedener erwachsener Gewebe dem 
Kulturmedium zugesetzt, wobei Leberextrakt eine dem Hefeextrakt gleiche Wirkung 
ergab, d. h. es wuchsen nur Epithelzellen aber nicht Fibroblasten. Die Identität dieses. 
Leberextraktes mit dem Hefeextrakt ließ sich weiterhin nachweisen. Extrahierte man 
die Leber aber mit 97 proz. Alkohol und fügte den Verdunstungsrückstand, in Salzlösung, 


aufgenommen, den Kulturen zu, so erhielt man Fibroblastenwachstum, so daß die Leber 


also einen das Epithelwachstum fördernden, einen Fibroblastenwachstum hemmenden 
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und einen dasselbe fördernden Stoff enthalten muß. Es hat sich nun gezeigt, daß diese 
das Fibroblastenwachstum hemmende Substanz nicht nur in der Leber, sondern in 
allen Geweben vorkommt. Dagegen scheint das Epithelwachstum von der Anwesenheit 
der mit dem antineuritischen Vitamin verbundenen Substanz abhängig zu sein. Eine 
volle Würdigung der Bedeutung dieser Versuche — falls die Ergebnisse der Nach- 
prüfung standhalten — zu geben, geht über den Rahmen eines Referates hinaus, deshalb 
seien nur einige Punkte angedeutet. Wir haben hier erstens eine Methode, welche uns 
die bisher so außerordentlich schwierige Reinzüchtung von Epithelien ganz wesentlich 
erleichtert. Die Tatsache, daß in allen Geweben ein Stoff vorhanden ist, der Fibro- 
blastenwachstum hemmt, erklärt uns, was z. B. von Lubarsch und Wolff (Jahres- 
kurse für ärztliche Fortbildung 16. 1925) betont worden ist, daß die Fibroblasten nie- 
mals in der Kultur in demselben Zustande wie im Körper, nämlich lebend und funktio- 
nierend aber ohne sich zu vermehren zu halten sind. Die alt bekannte Tatsache, daß 
besonders erwachsene Gewebe viel besser in stark verdünntem Plasma wachsen, findet 
nun leicht ihre Erklärung in der stärkeren Extraktion und Verdünnung der hemmenden 
Substanz aus dem Gewebe. Die Tatsache, daß wachsende Epithelien das Wachstum von 
Fibroblasten befördern, würde ganz neue Beziehungen zwischen den Zellen aufdecken 
und könnte für die Tumorforschung von Bedeutung werden. H. Löwenstädt (Breslau). 

Fischer, Albert: The growth of tissue eells from warmblooded animals at lower 
temperature. (Das Wachstum von Warmblüterzellen bei niedrigerer Temperatur.) 
(Inst. f. gen. pathol., univ., Copenhagen.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 2, H.3, 8.303 
bis 305. 1926. 


Bringt man 24 Stunden alte Gewebskulturen aus der Brutschrankwärme in einen dunklen 
Raum bei Zimmertemperatur (um 20°), so halten sie sich ohne weiteres einen Monat und länger 
lebensfähig. Sie wachsen auch bei Zimmertemperatur, aber nicht ganz so regelmäßig wie sonst. 
Nach 3 Wochen traten in den Zellen Vakuolen auf; bei Übertragung in ein neues Medium 
und Brutschranktemperatur wuchsen wieder die normalen regelmäßigen Kulturen aus. Der 
geringere Umsatz bei der niedrigeren Temperatur gestattet ein längeres Verweilen der Kulturen 
im gleichen Nährmedium. Man kann auf diese Weise die große Arbeit der häufigen Umpflan- 
zungen verringern und die Gefahr der Verunreinigung einschränken und ohne weiteres lebende 
Kulturen auch über größere Entfernungen verschicken. E. K. Wolff (Berlin). 


Lim, R. K. S., and W. €. Ma: Mitochondrial ehanges in the cells of the gastrie 
glands in relation to activity. (Veränderungen der Mitochondrien in den Magen- 
drüsenzellen während ihrer Tätigkeit.) (Dep. of physvol. a. anat., Peking union med. 
coll., Peking.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 16, Nr. 2, S. 87—110. 1926. 

Die Untersuchungen betreffen die Plastosomen der Magendrüsenzellen und ihre 
Veränderungen während der Sekretion, sowie die Frage, ob eine Erschöpfung der 
Beleg- und Hauptzellen infolge ihrer Tätigkeit eintritt. Als Versuchstiere dienten 
Hund, Katze und Kaninchen, denen Magenfisteln angelegt wurden, durch welche unter 
den verschiedenen physiologischen Bedingungen und unter Kontrolle der Sekretion 
Schleimhautstückchen zur histologischen Verarbeitung (Fixierung in Regaud - 
Cowdryscher Flüssigkeit) entnommen wurden. Zur Anregung der Drüsensekretion 
wurde neben Fütterung vor allem Histaminphosphat verwendet. Verf. hält die Gra- 
nula der Belegzellen für Plastosomen und findet, daß während der Sekretionstätigkeit 
die Körnchen sich in der Zellperipherie anhäufen und dabei in Reihen stellen oder zu 
Fäden werden. In den geladenen Hauptzellen finden sich peripher punktförmige 
Plastosomen, in den sezernierenden werden sie zu Reihen oder Fäden, welche im Inneren 
der Zelle ein lockeres Netzwerk bilden. Die Veränderungen an den Plastosomen infolge 
der Sekretionstätigkeit sind bei den tiefer gelegenen Belegzellen ausgesprochener, 
umgekehrt bei den Hauptzellen. Die Plastosomen der Belegzellen nehmen während 
der Zelltätigkeit an Zahl nicht wesentlich ab, während die der Hauptzellen sich in 
dem Maße vermehren, als Zymogenkörnchen abgegeben werden. Es ist wahrscheinlich, 
daß die Plastosomen nicht in Sekret umgewandelt werden, sondern den Sekretionsvor- 
gang beschleunigen können. Die punktförmigen Plastosomen der Nebenzellen (mucoid 
cells) zeigen keine wesentliche Veränderung während der Zelltätigkeit. Gelbe (entero- 
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chromaffine) Zellen wurden bei allen Tieren festgestellt; bei längerer Sekretionstätig- 
keit wurde ihre Zahl vermehrt gefunden. Obwohl also in den Haupt- und Belegzellen, 


besonders bei andauernder Sekretionstätigkeit Strukturveränderungen festzustellen | 
sind, gehen diese nicht Hand in Hand mit einer Verminderung der Sekretion. Die 


beiden Zellarten erschöpfen sich demnach bei ihrer Tätigkeit nicht. J. Lehner. 


Keimzellen. 


Blair, Mary Constance: Sporogenesis in Reboulia hemisphaeriea. (Die Sporen- | 


entwicklung von Reboulia hemisphaerica.) Botan. gaz. Bd. 81, Nr. 4, S. 377 —400. 1926. 
Bei ihrer Untersuchung beschränkt sich die Verf. auf die Diskussion des Ursprungs 
des Kinoplasmas und seine folgende Organisation ; des Ursprungs und der Beschaffenheit 


des Chromatins; der Organisation der Chromosomen; des Ursprungs, Charakters und 


der wechselseitigen Beziehung von Nucleolus und Chromatin-Reticulum; des Cha- 
rakters und der Lagerung der metaplasmatischen Körperchen; der Entwicklung und 
Ausdehnung der Zellteilungen und ihrer Rolle bei der Cytokinese und Sporenwandbil- 


dung. Der primäre Protoplast zieht sich von seiner eckigen sporogenen Wand zurück. 


Im Innern des entstandenen Hohlraumes scheidet er eine eigene Membran als Wand 
der Sporenmutterzelle ab. Eine deutliche Kontraktion des nuclearen Netzwerks ist 
der Beginn einer Reduktionsteilung. Der Kern rundet sich ab und das intensiv gefärbte 
Kernkörperchen befindet sich am polaren Rande des Kernes. Der Nucleolus zieht sich 
vom polaren Rand des Kernes gegen die antipolare Gegend zurück. Mit der Kern- 


membran reichlich anastomosierend wird das Spirem wieder derb und verläuft bis zum 
Nucleolus oder dessen losgetrennten Teilen. Eine Paarung der Spireme ist nicht beob- | 


achtet worden, ebensowenig, daß das postsynizetische Spirem einen kontinuierlichen 
Faden bildet. Die Chromosomen sind kurz und dick; sie entstehen nicht durch Seg- 
mentierung eines synaptischen Spirems, sondern sie treten als lokalisierte Massen im 
großen Chromatin des Nucleolus auf. Die 16 bivalenten Chromosomen erscheinen auf 
der frühen Spindel in Juxtaposition; sie werden in der Metakinese beim Aufstoßen 
auf die äquatoriale Platte getrennt. Sie scheinen nicht sicher Tetradenstruktur zu 
besitzen, aber sie spalten sich gesondert, sobald sie die Metaphasenplatte verlassen. 


16 Chromosomen wandern zu jedem Pol. Die Reduktion erfolgt durch eine hetero- | 
typische Spindel, welcher 2 simultane homotypische Spindeln, die gewöhnlich einander | 
gegenüberliegen, folgen. Die homotypischen Metaphasenplatten zeigen 16 Chromosomen | 


und da mehr als 8 Chromatiden zu jedem Pol wandern, kann man annehmen, daß der 
Gametophyt 16 Chromosomen besitzt. Eine inkomplette Zellplatte folgt der hetero- 
typischen Spindel. Eine weitere Teilung ist verschoben bis zur Zeit der homotypischen 
Telophase, wenn die folgenden Zellplatten beim Entstehen einer simultanen Teilung 
des Mutterprotoplasten mitwirken. Außerhalb der Spindeln ist die ceytoplasmatische 
Wiederherstellung fortgesetzt unter Kontrolle der peripheren Spindelfasern. Die 
Teilung vollzieht sich zentrifugal. Die Sporenwand ist angelegt in zentripetaler Folge 


durch die Tätigkeit der Plasmamembranen. Die Sporen werden frei durch Reißen der | 


Wand der Sporenmutterzelle. Kleine intranucleare Körperchen scheinen während der 
ersten Stadien der Spindelbildung von Bedeutung zu sein. Ihre Centrosomen-Natur 
ist nicht sicher. H. Cammerloher (Wien). 
Seifriz, William: Protoplasmie papillae of Eehinarachnius ooeytes. (Protoplas 
matische Papillen bei den Oocyten von Echinarachnius.) Protoplasma Bd.1, H.1, 
8.1—14. 1926. 
Nach Besamung entstehen bei den Oocyten von Echinarachnius protoplasmatische 


Auftreibungen oder Papillen der Oberfläche in der Form von feinen Fäden, hauben- 


förmige oder dünne, breite flache Bildungen. Sie bestehen aus hyalinem Protoplasma 
und zeigen amöboide Bewegungen. Nach etwa 20 Min. werden sie wieder zurück- 
gezogen. Der Inhalt der Auftreibungen stammt nach der Annahme des Verf. aus dem 
Innern des Eies und ihre Bildung ist mit einer Wasseraufnahme von seiten des Eies 
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verbunden. Die Papillen der Oocyten haben keine physiologische Bedeutung; ihre 
Bildung ist aber der Ausdruck für dieselbe Tendenz, die zur Bildung des Empfängnis- 
hügels bei dem reifen Ei oder zu der der protoplasmatischen Verbindungen bei mehr- 
zelligen Stadien führen. Die Papillen zeigen eine. hohe Viscosität und Elastizität. 
Die Befunde stützen den Verf. in seiner Ansicht, daß die Grundsubstanz des Proto- 
plasmas sich in einem Gelzustand befindet. (Die vom Verf. beschriebenen Loben sind 
schon von E. B. Wilson 1895 „An Atlas of the Fertilization usw.“ 8. 14, Pl. 2, erwähnt 
und abgebildet worden. Ref.) J. Runnström (Stockholm). 


Ephrussi, Boris: Sur les coeffieients de temp6rature des diff6rentes phases de la 
mitose des @ufs d’oursin (Paracentrotus lividus Lk.) et de P’ascaris megalocephala. 
(Über die Temperaturkoeffizienten der verschiedenen Phasen der Mitose bei den Eiern 
von dem Seeigel [Paracentrotus lividus Lk.] und von Ascaris megalocephala.) (Laborat. 
d’embryog. comp., coll. de France, Paris.) Protoplasma Bd. 1, H.1, 8. 105—123. 1926. 


Verf. hat nicht nur den Temperaturkoeffizienten Q,, der Mitose als eines Ganzen 
bestimmt, sondern ermittelt auch die Temperaturkoeffizienten für die Teilvorgänge 
der Mitose. Die Versuche gestalteten sich praktisch so, daß die Geschwindigkeit irgend- 
eines Vorganges bei 18,5° und bei 26° bestimmt wurde. Aus den erreichten Daten 
wurde dann Q,, berechnet. Es stellte sich zunächst heraus, daß die Teilvorgänge sehr 
verschiedene Temperaturkoeffizienten haben können, was zu wichtigen Schlußfolge- 
rungen führen kann. Die Bestimmungen des Verf. sind zweierlei Art. Teils bestimmt 
er Q,, für die Zeit von der Befruchtung (Seeigelei) oder von der Kernverschmelzung 
(Ascarisei) bis zum Ablauf eines gewissen Stadiums, teils bestimmt er Q,, für die Dauer 
eines einzelnen Vorganges, z. B. die der Metaphase oder der Anaphase, der Plasma- 
durchschnürung usw. Bei Vorgängen, für welche die Viscosität eine Rolle spielen muß, 
wie das Eindringen des Spermienkerns gegen das Zentrum und die Plasmadurch- 
schnürung findet der Verf. Q,, = 1,34. Aus den Daten Heilbrunns für das Cumin- 
gia - Ei berechnet Verf. einen Temperaturkoeffizient für die Viscosität von Q,o = 1:49, 
wobei aber dem Verhältnis Rechnung getragen werden muß, daß systematisch ent- 
fernte Organismen verglichen werden (Ref.). Für die Anaphase, in der die Viscosität auch 
eine wichtige Rolle spielen muß, findet Verf. allerdings Q,. = 1,21. Für die Periode 
der anfangenden Auflösung der Kernmembran bis zur Ausbildung der Äquatorialplatte 
ist Q,o = 1,00. Denselben Wert findet Verf. für die Periode Ende der Anaphase bis 
zur Bildung der Karyomeriten. Es liegt folglich hier keine Beschleunigung infolge der 
Temperaturerhöhung vor. In den beiden Phasen finden reziproke Vorgänge statt, 
die Bildung und die Auflösung der Chromosomen. Vorgänge, die folglich in dem ge- 
gebenen Intervall (18,5—26°) von der Temperatur nicht beeinflußt werden. Für einan- 
ander widersprechende Stadien sind die Q,.-Werte des Seeigel- und das Ascarisei 
ziemlich übereinstimmend. Für Einzelheiten hierüber muß auf das Original hinge- 
wiesen werden. J. Runnström (Stockholm). 


Kuwada, Yoshinari: Further studies on the staining reaction of the spermatozoids 
and egg eytoplasm in Cycas revoluta. (Weitere Studien über die Färbungsreaktionen der 
Spermatozoiden und des Eiplasmas bei Oycasrevoluta.) Botan. magaz. Bd. 40, Nr. 472, 
8. 198--201. 1926. 

Die Färbungsergebnisse mit Berlinerblau, Neutralviolett extra und Rongalit- 
weiß schließen sich anderen, bereits 1924 veröffentlichten Resultaten gut an; das 
schon früher beobachtete Versagen der anodischen Berlinerblauprobe bei Spermato- 
zoiden wird auf besonders geringe Permeabilität für Ferrocyankalium zurückgeführt. 
Im allgemeinen zeigt sich, daß das Eiplasma sich vor der Befruchtung dem Sperma- 
tozoidencytoplasma entgegengesetzt verhält, während sich der Unterschied nach der 
Befruchtung mehr oder minder ausgleicht. Die Eimembran zeigt einen ähnlichen 


Wechsel ihrer Färbbarkeit, doch im entgegengesetzten Sinn. 
P. Metzner (Berlin-Dahlem). 
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Godlewski jun., Emile: L’inhibition röeiproque de P’aptitude & i&eonder de spermes | 


d’especes &loignses comme eonsequence de Pagglutination des spermatozoides. (Die || 


gegenseitige Hemmung der Befruchtungsfähigkeit bei Spermien nicht verwandter Arten 
als Folge einer Agglutination der.Spermatozoen.) Arch. de biol. Bd. 36, H. 2, 8. 311 
bis 350. 1926. 


Verf. gelangte 1912 zu folgendem Ergebnis. Die Eier von Paracentrotus || 
lividus können mit den Spermien von Dentalium oder Chatopterus aktiviert || 


werden. Besamt man aber mit einem Gemisch von Paracentrotus- und Denta- 
liumspermien oder von Paracentrotus- und Chatopterusspermien, bleibt 
die Aktivierung aus. Vorliegende Abhandlung gibt eine nähere Analyse dieses Ver- 


haltens. Es stellte sich heraus, daß die artfremden Spermien eine agglutinierende || 
Wirkung aufeinander ausüben. Hierin liegt der Grund zu der gegenseitigen Hemmung. | 


Dagegen sind die Eier nicht verändert; diese können auch nach längerem Verweilen 


in Kontakt mit dem Spermiengemisch nach Zusatz von frischen arteigenen Spermien 


aktiviert werden. Beim Vermischen der artfremden Spermien tritt die hemmende 


Wirkung nicht sofort auf, sondern diese stellt sich erst nach einiger Zeit ein, die bei | 


verschiedenen Arten wechselt. Die Spermien von Echinaster bewirken z. B. schon 
nach 20 Min. die Hemmung, während dieselbe nach Zusatz von den Spermien der 
Phallusia mammillata erst nach 2 St. vollständig ist. Dieselbe Wirkung wie frische 
Samenzellen üben auch Spermienfiltrate, zu 100° erhitzte Spermien, sowohl wie art- 
fremdes Blut aus. Die gegenseitige Hemmung wird durch Temperaturerhöhung bis 
30° beschleunigt. Schütteln des Spermiengemisches übt keine Wirkung aus. Alkalische 
Reaktion beschleunigt die Agglutination und damit die gegenseitige Hemmung, während 
dieselbe bei saurer Reaktion verlangsamt ist. Die geschilderten Wirkungen der Sper- 
mien aufeinander zeigen weitgehende Analogien mit der serologischen Agglutination. 
Dagegen ist für die von Fr. Lillie beschriebene temporäre Ballung der Spermien 
unter dem Einfluß der Eisekretion die Bezeichnung ‚„Agglutination“ nicht geeignet. 
Die Ergebnisse des Verf. liefern keine Stütze für die Fertilisintheorie Fr. Lillies, 
der gegenüber Verf. einige kritische Bemerkungen macht. J. Runnström (Stockholm). 


Einzellige. 
(C’ytologre.) 
o Calkins, Gary N.: The biology of the protozoa. (Die Biologie der Protozoen.) 
Philadelphia a. New York: Lea & Febiger 1926. IX, 623 8. geb. $ 7.50. 


I 
| 


Das in unserer Zeit besonders rege Streben nach Synthese macht sich auch in 


diesem Buche geltend; in der Erkenntnis, daß die Protozoologie — wenn man das Wort 
so faßt, wie meist üblich — so wenig eine richtige Wissenschaft ist, wie etwa Ornitho- 
logie, versucht der Verf. durch eine neue Art der Darstellung dem Worte ‚Proto- 
zoologie“ einen neuen Sinn zu geben. „The underlying biological principle in this 
presentation is the irritability of protoplasm, combined with protoplasmie organization. 
This organization is specifie for each type of living things... Each such organization 
under appropriate stimuli undergoes differentiation. .... through which the derived 
or visible organization is developed from the fundamental organization. Through 
irritability of protoplasm and reactions to internal stimuli arising through metabolie 
activities as well as through reactions to external stimuli, the fundamental organi- 
zation is progressively changed. Such changes lead to reproduction by division, whereby 
the changed organization is restored to the fundamental type. Other changes are 
cumulative and lead to special modifications of organization which we recognize as 
meiotic, gametic and zygotic phenomena, with accompanying processes of reorganization 
and restoration to the fundamental organization... Such changes are ceyclical in 
character and differ from other changes in fundamental organization (variation) which 
may be induced by permanent change in external environments, or by changed stimuli 
resulting from modifications of the germ plasm.‘“ (p. III/IV.) Dies die Leitsätze und 
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eine kurze Inhaltsangabe möge zeigen, in welcher Weise sie die Darstellung beeinflussen. 
Kapitel I (8. 17—55) enthält außer einer kurzen Einleitung folgende Abschnitte: 
A) Verbreitung der Protozoen, B) allgemeine Organisation der Protozoen (1. „‚Form- 
relations“ mit den Unterabteilungen: a) Konsistenz des Protoplasmas, b) Formgebende 
Strukturen [Membranen, Skelette], c) Lebensweise, d) Form und Vermehrungsmodus, 
e) Vererbung; 2. Protoplasmastruktur, 3. „Plastids‘“ [a) Chromatin, b) Chromidien, 
c) Volutin, d) Chondriosomen, e) Chromatophoren und Pyrenoide] 4. „Metaplastids‘ 
[= Alloplasmatische Differenzierungen].) Kapitel II (8.56—125) handelt vom Kernbau, 
von den „kinetic elements“ (Basalkörner und Centrosomen) und von der Kernteilung. 
Kapitel III (S. 127—163) handelt von den ergastischen Differenzierungen: Stütz- und 
Schutzmembranen, Bewegungs- und Ernährungsorganellen, contractile Vakuolen. 
Kapitel IV (8. 164—201) enthält die „general physiology‘‘ — außer einer kurzen Ein- 
leitung unter dem Titel „Life organization and vitality‘‘ — eingeteilt in folgende Ru- 
briken: a) Abscheidung der Stoffwechselendprodukte, b) Reizbarkeit, c) Ernährung. 
Kapitel V ‚Reproduction‘ (8. 203—247) behandelt die verschiedenen Formen der 
Fortpflanzung (Zellteilung) unter besonderer Berücksichtigung der mit dem Teilungs- 
vorgang verbundenen Reorganisationsprozesse. Die folgenden vier Kapitel ($. 248 
bis 464) enthalten einen Überblick über die einzelnen systematischen Gruppen der Pro- 
tozoen. Nunmehr folgt das X. Kapitel (S. 469—508), welches von der Vitalität handelt; 
es werden besprochen die Lebenszyklen und das physiologische Altern, die Differen- 
zierungsvorgänge, die sich zwischen zwei aufeinanderfolgenden Zellteilungen abspielen 
und die eyclischen Differenzierungen (die nur an bestimmten Stellen eines Lebenszyklus 
auftreten). Kapitel XI (S. 509—551) behandelt Physiologie und Morphologie der 
Befruchtung und Parthenogenese. Das Schlußkapitel (S. 552—583) erörtert die Wirkung 
der Reorganisation auf die Vitalität und das Vererbungsproblem. Jedem Kapitel ist 
ein kurzes Literaturverzeichnis beigegeben; außerdem enthält das Buch noch am 
Schluß ein gemeinsames Literaturverzeichnis, ein Autoren- und ein Sachregister. 
238 vorwiegend in Zinkätzung wiedergegebene Textabbildungen illustrieren die Dar- 
stellung. Wie man sieht, weicht die Anordnung des Stoffes beträchtlich von der ab, 
die ihm sonst gegeben zu werden pflegt. Dagegen wäre an sich nichts einzuwenden, 
wenn nicht viele Stellen des Buches es nahelegen würden, statt von ‚Anordnung‘ von 
Unordnung zu reden. So werden z. B. Konsistenz und Struktur des Protoplasmas (also 
seine allgemeinen physikalischen und chemischen Eigenschaften) an zwei verschiedenen 
weit auseinanderliegenden Stellen (S. 29 und 8. 39) behandelt. Die Darstellung der 
ergastischen Differenzierung ist gar auf 5 Stellen aufgeteilt (formbestimmende Gebilde 
S. 31, Volutin 8. 49, ‚„‚Metaplastids“ S. 50, Parabasalia, Rhizoplasten und Geißeln 
S. 92ff., membranöse Differenzierungen, Bewegungs- und Ernährungsorganellen und 
contractile Vakuolen S. 128 ff.). Die Befruchtung wird teils im Kapitel „vitality“, 
teils in einem eignen Kapitel abgehandelt. Umgekehrt werden wieder ganz heterogene 
Dinge ohne ersichtlichen Grund gemeinsam behandelt, wie z. B. die als „Plastids“ 
bezeichneten (und als „‚centres of special activity‘ definierten) Gebilde: Chromatin, 
Chromidien, Volutin, Chondriosomen und Chromatophoren. Ebenso finden sich unter 
der Rubrik ‚„‚Kinetic elements“ folgende Dinge vereinigt: Karyosome (‚large homo- 
genous endobasal [sic!] bodies‘, zum größten Teil nichts anderes als Nucleolen!) Centro- 
somen, Basalkörner, Blepharoplasten ( — die sog. Kinetonuclei), Parabasalia, Rhizo- 
plasten, Myoneme, und der sog. „neuromotor apparatus“ (= zum Teil bloße Stütz- 
fibrillen.) Als letztes dieser Beispiele (deren Zahl sich leicht vermehren ließe) sei die 
Disposition des IV. Kapitels (s. oben) angeführt. Einige dieser absonderlichen Stoff- 
gruppierungen dürften auf die prominente Stellung, die der Verf. dem Begriff „Vitalität“ 
einräumt, zurückzuführen sein; ob es in einer lehrbuchmäßigen Darstellung ange- 
bracht ist, einen so schwer genau definierbaren Begriff derart in den Vordergrund treten 
zu lassen, ist eine Prinzipienfrage, die hier nicht erörtert werden kann. Niemand wird 
es dem Verf. einer zusammenfassenden Darstellung zum Vorwurf machen, daß die eine 
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oder andere Sache, die Aufnahme verdient hätte, fehlt, oder daß manche falsche und | 
längst richtiggestellte Angabe aufgenommen wurde. Anders steht es aber, wenn es | 
sich um fundamentale Dinge handelt, oder um solche, die sich einer gewissen Aktualität 
erfreuen. So entspricht z. B. die Schilderung der Kernteilung keineswegs dem heutigen | 
Stand unserer Kenntnisse; und während einerseits die Behauptung aufgestellt wird, 
daß nur in wenigen Fällen echte Chromosomen nachweisbar sind, werden auf der- 
selben Seite die chromatischen Granula der Infusorienmacronuclei (die sich niemals | 
mitotisch teilen) als Chromomeren bezeichnet! Entsprechend bedenkliche Angaben 
finden sich auf Schritt und Tritt; es seien nur noch folgende herausgegriffen: die längst 
erledigte angebliche Autogamie der Entamöben, die Schilderung des Befruchtungsvor- || 
ganges von Hepatozoon perniciosum (nach den Angaben Millers, die von mehre- 
ren kompetenten Kennern dieses Gebietes ernsthaft angezweifelt werden), die Be- 
handlung der Chromidienfrage (Chromidien sind nach Calkins „extra-nuclear chromo- 
meres“‘). Ähnliche Bedenken erregen auch nicht wenige der Abbildungen, die unschwer 
durch bessere und richtigere hätten ersetzt werden können; z. B. die Figuren 5f, 18a, 
23a, 25 (Keutens, alte Figur der Euglena-Kernteilung), 26, 29 (Bildung der Kern- 
membran durch Ansammlung von Chromidiosomen bei Vahlkampfia) 34, 46, 53a, 
65a—c, 72, 97, 99, 117 (die aus Dofleins Lehrbuch übernommene falsche Erklärung 
der Steinschen Chlorogoniumbilder) 133 (eine fast unkenntliche Abbildung von 
Haplozoon) 158d, 164b, 177, 228. Demgegenüber muß allerdings hervorgehoben 
werden, daß sich unter den Figuren auch eine Reihe von neuen, fast durchweg vor- 
trefflichen Originalen des Verf. befindet. 10, 14be, 16, 21, 22d—f, 24, 30c, 45a, 56, 58, 
65d, 80, 89, 90, 157, 168e, 173, 194 (zum größten Teil Habitusbilder). Noch eines wäre 
bezüglich der Abbildungen zu bemerken; wir kommen damit zu der bedenklichsten 
Seite des Buches. Von den 238 Figuren stellen 94 Ciliaten dar; in den allgemeinen 
Kapiteln I—-V kommen 40 Ciliatenfiguren auf 82 andere Figuren, in den Kapiteln 
X—XIH gar 33 Ciliatenbilder auf 8 andere. Und diese Zahlen sind symptomatisch: 
Nicht nur im Abbildungsmaterial, sondern in der ganzen Darstellung stehen die Ciliaten 
im Vordergrund (vor allem im Kapitel IV und in den drei letzten Kapiteln; man vergl. 
besonders die Morphologie der Befruchtung) so daß es nicht verwunderlich wäre, wenn 
ein sachunkundiger Leser durch das Buch den Eindruck gewinnen würde, daß die 
Ciliaten nicht nur die in jeder Hinsicht am besten untersuchten Protozoen, sondern 
überhaupt die Protozoen xar’ &£oyiv sind. Es ist gewiß verständlich, daß das Spe- 
zialgebiet eines Forschers auf eine von ihm verfaßte allgemeine Darstellung abfärbt, 
aber ein Grad dieser Beeinflussung, der es mit sich bringt, daß die Formenmannig- 
faltigkeit der Rhizopoden (Kapitel VII) mit 33 (Einzel-)Figuren für ausreichend illu- 
striert angesehen wird, während den Ciliaten (Kapitel VIII) 78 (Einzel-)Figuren ge- 
widmet werden, ist wohl schwerlich gutzuheißen. Nur soweit die Ciliaten in Betracht 
kommen, kann die Darstellung als erschöpfend und zeitgemäß gelten und dürfte für 
jeden, der über diese Protozoengruppe mehr erfahren möchte, als in anderen Lehrbüchern 
zu lesen ist, und keine Lust hat, sich in die Spezialliteratur zu vertiefen, nutzbringend. 
sein; als Einführung in die „Biologie der Protozoen“ jedoch kann das Buch nicht gut 
empfohlen werden. Karl Bela (Berlin-Dahlem). 

Dierks, Klaas: Lähmungsversuche an Stentor eoeruleus durch Kaliumionen. 
(Zool. Inst., Uni. Marburg.) Zool. Anz. Bd. 67, H. 7/8, 8. 207—218. 1926. 

Der Verf. erinnert einleitend daran, daß bisher alle Versuche, Stentoren gestreckt 
zu konservieren, fehlschlugen. Die feinere histologische Bearbeitung des Tieres leidet 
darunter, wie es in einer früheren Arbeit des Verf. schon von diesem empfunden worden 
ist. Eine gestreckte Lage würde nicht nur rein morphologisch günstiger, sondern auch 
in histophysiologischer Beziehung fruktifizierender sein. Damit wird die chemisch- 
physikalische Fragestellung motiviert. Letzten Endes sucht dann der Verf. unter 
„kausaler Verknüpfung von Struktur und Funktion“, mit Hilfe der Relation des „Wie 
und Wo“ gewisse bis jetzt schwer auffindbare, feinere Strukturen beim Stentor, die 
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Zustandsänderungen der Stentormyoneme während der Kontraktions- und Dilata- 
tionssphase zu ergründen. Die Paralisierungsversuche erstrecken sich auf Myoneme 
und Neuroide. Die KCL-Lösung wurde in einer Reihe von 0,0005%, beginnend über 
0,001%, 0,005%,, 0,01%, 0,025%,, 0,05%, 0,1%, 0,5% bis zu 1,0% geführt. Als „brauch- 
barste‘“ Lösung stellte sich die 0,5% KCl-Lösung heraus. Es werden nun zunächst 
„Schwimmrouten‘ festgestellt: man brachte die Stentoren in einem Tropfen Kultur- 
flüssigkeit auf den Objektträger und ließ diesen Tropfen von 2 KCI-Tropfen flankieren. 
Sodann wurde ein feiner Aquädukt vom rechten KCl-Tropfen aus zum Mitteltropfen 
gezogen, als sich das Tier an dessen entgegengesetzter Seite befand. Flaches Diffu- 
sionsgefälle! Nunmehr weicht das Tier der „Gefahrenzone‘‘ aus, ohne seine Gestalt 
zu verändern, es erfolgt darauf eine 180°-Drehung und ein Zurückschwimmen in das 
kationenfreie Gebiet. Dann wird der Aktionsradius immer kleiner. Gestalt, Geschwin- 
digkeit und Schwimmrichtung bleiben aber in allen Fällen hier dieselben. Wird nun 
der Mitteltropfen mit dem linken KCI-Tropfen verbunden, wird auch das Verhalten 
der Tiere ein anderes. Sie schwimmen rückwärts in die Gefahrenzone hinein. Über- 
haupt unterbleibt von da ab jegliches Vorwärtsschwimmen. Auf keinen mechanischen 
Reiz reagiert das Tier mehr, und selbst gegen die Nadel ist der gelähmte Stentor un- 
empfindlich; man kann ihn drehen, ohne daß er irgendwie reagiert. Der Verf. legt 
nach 30—40 Versuchen, die immer wieder dasselbe Bild bringen, Schwimmlinien- 
systeme figürlich fest. Kontrollversuche bestätigen die Erscheinungen auch an Spi- 
rostomumamb. Als Ursache zu diesen Erscheinungen vermutet der Verf. Abwehr- 
reaktionen, da die völlige Kontraktion bis zur Kugelform die ‚„wertvollste Flucht- 
reaktion‘ durch das Kaliumion dem Tiere genommen ist. Außerdem vermutet der 
Verf., daß auch Schutzmomente dabei mitspielen: Das empfindliche Peristom, nach 
Jennings die Empfindungszone, soll vor der Gefahrenzone geschützt werden; das 
scheint der biologische Sinn der Reaktion zu sein. Es entsteht im Anschluß daran 
noch eine Auseinandersetzung mit der entgegenstehenden Ansicht von Alverdes, 
die den chemischen und thermischen Sinn des Tieres verschieden lokalisieren will. 
Die Wirkungszeit des einzelnen Versuches beträgt 12—17 Minuten. Dann erlischt die 
Sensibilität des Stentors. Der Verf. vermutet, daß die Neuroide in kausalem Zusammen- 
hang mit der Lähmung stehen. Angefangene Ca-Versuche verlaufen anders. Die Ca- 
Ionen antagonisieren die Wirkung der Kaliumionen (0,75 proz. CaCl,-Lösung als äqui- 
molekuläre mit 0,5 proz. KCl-Lösung!). Die Erregbarkeit wird wiedergewonnen, das Tier 
zuckt bei Nadelberührung, und sogar ein Vorwärtsschwimmen ist wieder „angedeutet“. 
Es belegen aber nur 3 Versuche diese Erscheinung. Ziegelmayer (Berlin). 

Roth, Wilhelm: Über die „goldige Wasserblüte“ unserer Aquarien. Blätter f. 
Aquarien- u. Terrarienkunde Jg. 37, Nr. 12, 8. 285—292. 1926. 

Die „goldige Wasserblüte‘“ tritt öfters in Aquarien auf und besteht in einem 
golden schimmernden Überzug, der die Wasseroberfläche bedeckt. Verf. konnte fest- 
stellen, daß es sich dabei um Ansammlungen von Chromulina woroniniana handelt, 
die sich in kleinen Kolonien an der dem Licht zugekehrten Seite von Luftblasen be- 
finden. Höchst wahrscheinlich wird der Goldglanz durch Lichtreflexien von den 
Chromatophoren bewirkt, wobei auch den Luftblasen wohl eine gewisse Rolle zukommt, 
indem sie das Licht zerstreuen und auf diese Weise den Goldglanz zustande kommen 
lassen. A. Luntz (Berlin-Dahlem). 

Lwoßf, Andre, et Nadia Roukhelman: Variations de quelques formes d’azote dans 
une culture pure d’infusoires. (Veränderungen einiger stickstoffhaltiger Stoffe in einer 
Reinkultur von Infusorien.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 183, Nr. 2, 8. 156—158. 1926. 

Der Ciliat Glaucoma piriformis entwickelt sich gut in Nährlösungen, wobei er gelöste 
Stoffe aufnimmt (Witte-Peptonlösung oder Autolysat von Hefe). Der Gesamtstick- 
stoff bleibt konstant oder vermindert sich etwas (verm. Freiwerden von Ammoniak). 
Die Peptone vermindern sich infolge Ausscheidung eines Trypsines durch die Infusorien 
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(extracelluläre Verdauung). Aufnahme von Aminosäuren durch die Tiere. In be- 
stimmten Fällen scheint die Ernährung zum großen Teil auf Kosten der Peptone bzw. 
Abbauprodukte derselben (Polypeptide) vor sich zu gehen. Harnsäure wurde von| 
Glaucoma nicht ausgeschieden. Stickstoffausscheidung in Form von Ammoniak und 
Amiden (Annäherung an die Bakterien!). - v. Brand (Erlangen). 
Trier, H. Josef: Der Kohlehydratstoffwechsel der Panseninfusorien und die 
Bedeutung der grünen Pflanzenteile für diese Organismen. (Tierphysiol. Inst., land- | 
wirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. || 
Physiol. Bd. 4, H.3, 8. 305—330. 1926. 
Die aus Schafsmagen stammenden Infusorien — vor allem dienten Diplodinium || 
longispinum und Dipl. bursa zu den Versuchen — wurden frisch aus dem Pansen 
entnommen untersucht bzw. im Panseninhalt gehalten. In diesem Medium, dessen Zu- 
sammensetzung durch vorhergehende wechselnde Fütterung bzw. Hungernlassen des 


und Stärkenachweis mittels Lugolscher Lösung. Im Innern der Infusorien findet man 


nach dem Aushebern (Schaf mit Heu, Kartoffelflocken und Hafer gefüttert) meist || 


offenbar aus dem Pansenbrei stammende Teilchen (häufig chlorophylihaltig), Stärke- 


körner und im Ektoplasma sich mittels Lugolscher Lösung braun färbende körnige || 
Ansammlungen (echtes Glykogen = Paraglykogen Bütschlis). Nach 36stündigem Auf- | 
enthalt im Thermostaten ist alle Stärke verschwunden, bei den meisten Tieren auch |f 
die Ablagerungen im Ektoplasma; in vielen sind grüne Einschlüsse vorhanden. Die |f 


Infusorien konnten mit Stärkekörnern gefüttert werden, die sie begierig aufnahmen | 


und an welchen sich einige Zeit nach der Aufnahme typische Korrosionserscheinungen l 


zeigen. Es scheint, daß die Abbauprodukte der Stärke den Nahrungssack durchdringen, 


um im Ektoplasma zu Glykogen aufgebaut zu werden, von wo aus dieses dann im || 


Bedarfsfall mobilisiert werden kann. Diese Auffassung wird besonders durch Fütterungs- | 
versuche an Schafen und darauffolgender Untersuchung der Infusorien bestätigt. 


Hervorgehoben sei aus diesen Versuchen, daß in den Infusorien reichlich Glykogen |} 


zur Ablagerung kam, nachdem dem Schafe Traubenzucker- oder Milchzuckerlösung 
eingeflößt worden war. Dagegen nahmen die Infusorien Carminfibrin, lebenswarmes 
Tauben- und Hühnerblut sowie Blutmehl nicht auf. Grüne Pflanzenteile (HeumeHhl | 
oder Grünkohl z. B.) werden von den Tieren im Schafsmagen gefressen und verdaut | 
(Blaßwerden, Verschwinden der Einschlüsse). Es scheint das Vorhandensein grüner ' 
Nahrungsbestandteile sowohl für die Celluloseverarbeitung als auch für das Leben 

der Infusorien überhaupt von größter Bedeutung zu sein. Bei Ttägiger Fütterung 

eines Schafes nur mit Haferstroh Rückgang der Infusorienzahl, Herabsetzung der 

Vitalität der Überlebenden. Nach 4wöchiger Fütterung eines Schafes mit Haferstroh, 

Harnstoff und Wasser war der Pansen Infusorienfrei. Inwieweit die Zersetzungs- | 
produkte der Cellulose vom Infusor assimiliert und in dessen Leiche dem Wirt zur 

Verfügung stehen, oder ob sie dieser auf anderem Wege erhält, konnte nicht entschieden 

werden. v. Brand (Erlangen). 

' Bunting, Martha: Studies of the life-eyele of tetramitus rostratus perty. (Studien | 
über den Lebenszyklus von Tetramitus rostratus Perty.) (Dep. of zoöl., univ. of 
Pennsylvania, Philadelphia.) Journ. of morphol. Bd. 42, Nr. 1, 8. 23—81. 1926. | 

Das Untersuchungsobjekt wurde im Darminhalt einer Ratte gefunden und in 
reinen Linien auf Nährböden verschiedenster Zusammensetzung (Agargehalt 1,5%), 
sowie in mehreren flüssigen Medien gezüchtet. In Hühnereiweiß erfolgte reichliches 
Wachstum, und dies Medium erleichterte zudem die Anfertigung von Präparaten. 
Der Lebenszyklus in seiner typischen Form verläuft derart, daß aus einer Cyste, welche 
in ein geeignetes flüssiges Medium gebracht wird, eine Amöbe schlüpft. Diese ver- 
wandelt sich in ein Flagellat, kann sich aber vorher auch mehrmals teilen. Das Flagellat 
teilt sich mehr oder weniger oft um sich schließlich wieder in eine Amöbe zu verwandeln, 
welche darauf eneystiert. Ein deutlicher Sexualprozeß ist in diesem Lebenszyklus nicht 


| 
Schafes variiert werden konnte, lebten die Infusorien mehrere Tage lang. Glykogen- | 


} 
) 
| 
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nachweisbar. Die Amöbe ist vom Limaxtyp, im ausgestreckten Zustande etwa 48 u 
lang und besitzt einen bläschenförmigen Kern von 5—6 u ®. Der Kern enthält ein 
Karyosom von 4—5 u ©. Am Hinterende liegt.eine contractile Vakuole, neben der 
häufig noch kleinere contractile Vakuolen liegen. Das Karyosom einer reifen Cyste 
ist kleiner; hier ist das Plasma mit vielen chromatischen Körnchen beladen. Bei der 
Exeystierung platzt nach Volumzunahme des Plasmas schließlich die dünne Cystenhülle 
und aus den Rissen treten Pseudopodien hervor. Die Umwandlung der Amöbe in ein 
Flagellat dauert etwa 20 Min., der umgekehrte Vorgang etwa 2 St. Das Flagellat ist 
17—18 u lang und 7—10 u breit und besitzt am vorderen (breiten) Körperende vier 
Geißeln, welche von einem Blepharoplasten ausgehen, etwa die Länge des Körpers er- 
reichen und lebhaft schlagen. Eine contractile Vakuole liegt am Vorderende; das Cytostom 
liegt schräg zum Rostrum. Der bläschenförmige Kern mißt 3—4 u im ©. Die Dauer des 
Flagellatenstadiums wird durch das zur Zucht verwandte Medium bestimmt und be- 
trägt oft nur einige Tage, oft mehrere Monate. Im letzteren Falle treten in den Kulturen 
Zwerge und Monstra auf, die multiple Teilung ist häufig, der Kernapparat zeigt eigen- 
tümliche Veränderungen, Paarung mit darauffolgender Verschmelzung tritt in Er- 
scheinung. Bei der Verschmelzung, welche am Vorderende der Partner beginnt, ist 
oft eine Größenverschiedenheit der Partner zu beobachten; das kleinere Individuum 
wird anscheinend vom größeren „absorbiert“. Kernverschmelzung mit vorhergehenden 
Reifungserscheinungen wurde nicht beobachtet, doch glaubt Verf. in fixierten und ge- 
färbten Tieren Reduktionskerne gefunden zu haben. Experimentell ließ sich Paarung 
und Verschmelzung nicht herbeiführen. Die multiple Teilung ist anscheinend eine 
Folge der Verschmelzung; diese Vorgänge scheinen die Dauer des Flagellatenstadiums 
zu verlängern. Einige aus multipler Teilung hervorgegangene Tochtertiere besitzen 
anstatt des Kernes ein von einem Hof umgebenes Korn; dieselben Verhältnisse finden 
sich bei Zwergen und Riesen. Während der Umwandlung der Amöbe in ein Flagellat 
und während der Encystierung erfolgt Größenabnahme des Karyosoms und Aus- 
stoßung chromatischer Granula aus dem Kern. Verf. hält das Flagellat wegen seiner 
höheren Organisation und Aktivität für die erwachsene Form des untersuchten Objektes. 
@. Weyer (Berlin-Dahlem). 


Vergleichende Morphologie. 
Organographie der Pflanzen. 


Fortpflanzungsorgane. 

Cejp, Karl: Die Terminalblüten. (Botan. Inst., Uniw. Prag.) Beih. z. botan. 
Zentralbl. Bd. 43, Abt.1, H.1, S. 101—126. 1926. 

Die vorliegende Arbeit behandelt morphologische und entwicklungsgeschichtliche 
Fragen an der Terminalblüte. Die Terminalblüte ist diejenige Blüte, die die Haupt- 
achse des Blütenstandes abschließt. Bei recemösen Inflorescenzen kommt sie sehr 
oft nicht zur vollständigen Entwicklung, sondern verkümmert frühzeitig, so daß sie 
nur in seltenen Fällen beobachtet wird. Bei anderen Pflanzengruppen ist sie dagegen 
besonders gefördert, z. B. bei Berberis-Arten, bei denen sie größer ist als die übrigen 
Blüten oder als einzige Blüte der reduzierten Traube erhalten bleibt. Wenn die obersten 
Blüten eines traubigen Blütenstandes und mit ihnen die Terminalblüte nicht zur vollen 
Entwicklung kommen, so kann der Sproßgipfel von einer seitlichstehenden Blüte zur 
Seite gedrängt werden, die dann den Sproß scheinbar abschließt und zu einer Pseudo- 
terminalblüte wird, wobei dann oft nur noch die Blattstellung über die wahren Ver- 
hältnisse Aufschluß gibt. Die Gesetze, die für die Terminalblüte gelten, gelten in ähn- 
licher Weise auch für den Terminalblütenstand. Echte Terminalblütenstände, die also 
den Hauptsproß der ganzen Pflanze abschließen, sind selten, solche an den Enden von 
Nebenachsen niederer Ordnung dagegen verbreitet. Bei Komposition und Dipsacaceen 
mit eymösen Gesamtinflorescenzen blühen die Terminalköpfchen zuerst auf, genau so 
wie bei anderen eymösen Blütenständen die Terminalblüten. An traubigen Blüten- 


ee 


ständen tritt nicht selten eine eigentümliche Entfaltungsfolge an der Sproßspitze ein, | 
der Blütenstand entwickelt sich zunächst akropetal wie gewöhnlich, dann aber blüht || 


plötzlich die Terminalblüte auf und nun verläuft die weitere Entwicklung in umge- 
kehrter Richtung. Nachdem dann an einer großen Zahl von Beispielen das Verhältnis 
der Endblüte zum Blütenstand erläutert worden ist, ‘geht der Verf. zur Besprechung 


der Terminalblüte selbst über. Die Terminalblüte ist oft durch die Zahl ihrer Blütenteile || 


von den lateralen Blüten verschieden; Pleiomerie in einem und mehreren Kreisen ist 


nicht selten. Hierfür werden zahlreiche Beispiele angeführt. Umgekehrt verhält es | 


sich oft, wenn sich die Endblüte einer traubigen Inflorescenz zuletzt oder überhaupt 
nicht entfaltet, hier ist die Endblüte oft reduziert und die Gliederzahl der einzelnen | 
Wirtel herabgesetzt. Im Falle der Pleiomerie, die also in erster Linie bei cymösen | 
Blütenständen zu beobachten ist, kann man bei höher zusammengesetzten Blüten- 
ständen beobachten, daß die Endblüte der Hauptachse die stärkste Pleiomerie zeigt, 
die dann an den Terminalblüten der Seitenzweige aufsteigender Ordnung immer mehr 
abklingt, bis die Normalzahlen erreicht sind. Die Pelorie, die aktinomorph entwickelte 
Terminalblüte eines Blütenstandes mit sonst zygomorphen Blüten, stellt nach der An- 


sicht des Verf. keine teratologische Struktur dar, sondern nur eine Fortbildung der | 
bisher aufgeführten Eigenschaften der Terminalblüte. Vollständig aktinomorphe Pelo- | 
rien sind selten, wenn man die Zahl und Ausbildung der einzelnen Blütenteile genau | 


beachtet. Zygomorphe Terminalblüten kommen auch vor. Pseudoterminalblüten 


bilden keine Pelorien. In der Zusammenfassung betont dann der Verf., daß bei der 


besonderen Ausbildungsweise der Terminalblüten eine größere Anzahl von Faktoren 
mit im Spiele sind. Mit einem einzigen Faktor ist eine Erklärung nicht möglich. Stellung | 
und Ernährungsverhältnisse sind wohl die wichtigsten. Daß die genotypische Konsti- | 
tution auf die Entwicklung pelorischer Blüten nicht ganz ohne Einfluß ist, wie der Verf. | 


meint, wird schon durch die wechselnde Ausbildungsweise der Terminalblüten wahr- 
scheinlich gemacht, die, wie der Verf. selbst hervorhebt, in manchen Fällen auch zygo- 
morph bleiben können, anstatt pelorisch zu werden. Oskar Schwarz (Göttingen). 


Arber, Agnes: Studies in the gramineae. I. The flowers of certain bambuseae. | 
(Die Blüte einiger Bambuseen.) Ann. of botany Bd. 40, Nr. 158, S. 447—469. 1926. 


In dieser Studie, welche eine Reihe von beabsichtigten Untersuchungen einleitet, 


beschäftigt sich die Verf. mit Bambuseae aus den ersten 4 Subtriben (nach Bent- 


ham und Hookers ‚Genera Plantarum“). Auf Grund von Mikrotomquerschnitten 
kann der Blütenaufbau genau beschrieben werden. Hierbei zeigt es sich, daß die Blätter 
eines Ährchens infolge ihrer breiten Basis die Achse mehr als einmal umkreisen können, 
und wenn nun durch Stauchen der Internodien eine Reihe von Blättchen scheinbar 
in einer Ebene stehen, ergeben sich leicht Anomalien. Es ist daher Vorsicht geboten, 
wenn man — wie dies üblich — bloß aus der Art, wie die Ränder der Blütenteile ein- 
ander übergreifen, auf die Reihenfolge ihrer Anordnung Schlüsse ziehen will. Dem 
Gefäßbündelverlauf wird für die Deutung des Fruchtknotens Wert beigelegt. Der 


gewöhnliche Typus für die Bambuseenblüte ist: ein dorsales Bündel, welches in die 
Placenta des Ovulums läuft und dort endet, sowie 3 weitere, welche die Ovarialwand 


durchziehen und die 3 Narben versorgen; von diesen ist eines, die Spitze eines Dreiecks 
bildend, ventral gelegen und also dem Ovularbündel opponiert, die 2 anderen sind der 
Achse zugewendet und seitlich gelagert. Diese Symmetrie hat Schuster veranlaßt, 
von Hackels Aufassung (in Engler und Prantl), welcher das Gramineenovarium 
für einkarpellig erklärt, zur Meinung von Öelakovsky und anderen zurückzukehren, 
welche die 3 Bündel als Mittelrippen von je 3 Karpellen deuten und das einzige Ovulum 
auf der Naht zwischen den zwei posterioren Karpellen entstehen lassen. Eine dritte 
Auffassung hat jüngst E. R. Saunders vertreten (vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. 
Pharmakol. 31, 229); sie glaubt die Zahl der Karpelle sei bei vielen Angiospermen unter- 
schätzt worden, da man im Gynoecium neben fertilen auch sterile Fruchtblätter unter- 
scheiden muß, Für die Monokotyledonen sind 2 Wirtel von je 3 Karpellen anzunehmen; 
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bei den Gräsern würden die 3 (ein Dreieck bildenden) Bündel zwar den Mittelrippen des 
äußeren Wirtels entsprechen ;dasOvularbündelaber würde als Mittelrippe des posterioren 
Gliedes im inneren Wirtel aufzufassen sein, dessen beide anteriore Bestandteile so weit 
reduziert sind, daß sie nicht nur ihre Individualität, sondern auch die Gefäße eingebüßt 
haben. Nun fand A. Arber tatsächlich im Genus Gigantochloa zwei Arten, welche 
diese angeblich verschwundenen Gefäßbündel wirklich noch besitzen und so jeden Typus 
der Grasblüte aufweisen, den man gegenwärtig als den vollkommensten bezeichnen 
muß: sie haben 3 Lodiculae, 3 + 3 Antheren, 3 + 3 Karpelle. Aber die Verf. zeigt auch, 
daß dieser Bau noch kein vollgültiger Beweis für die Deutung des 6blättrigen Frucht- 
knotens sei; man könnte auch annehmen, daß jedes von 3 Karpellen eine Mittelrippe 
und zwei Randnerven besessen hätte, wobei es zur Verwachsung der zwei benachbarten 
Marginaladern gekommen sein könne — sowie etwa bei den Labiaten die 5 Sepalen 
10 Bündeln entsprechen; aber als Arbeitshypothese ist jedenfalls die Theorie der 
6 Karpelle verwendbar. In den Ährchen von Gigantochloa Scortechinii, Gamble, 
und von Oxytenanthera nigrociliata, Munro, wurde gefunden, daß die unvoll- 
ständige Blüte, welche die Inflorescenz abschließt, auf ein einziges Blättchen reduziert 
sein kann, ohne die geringste Andeutung eines Vegetationspunktes. Dies 
ist der einzige bis jetzt bekannte Fall, da die Verf. die von Speva für Nonlaria 
grandiflora, Sm., gemachte Angabe nachgeprüft hat und ein Rudiment des termi- 
nalen Sproßkegels nachweisen konnte. Für die Deutung der Lodiculae werden wir 
auf eine kommende Veröffentlichung vertröstet. Stephanie Herzfeld (Wien). 

Salisbury, E. J.: Floral construetion in the Helobiales. (Der Blütenbau der Helo- 
biales.) Ann. of botany Bd. 40, Nr. 158, 8. 419—445. 1926. 

Frühere Studien des Verf. über den Blütenbau bei verschiedenen Ranunculaceen 
haben gezeigt, daß diese Familie wahrscheinlich von einem trimeren Typus abzuleiten 
ist, daß aber durch Spaltung und Verschmelzung oder auch Ausfall von Teilen dieser 
Typus oft nicht klar zutage tritt. Im Hinblick auf diese Untersuchungen schien es 
wünschenswert festzustellen, welche Variationen bei monokotylen Familien auftreten, 
bei denen die Trimerie normal ist. Die Alismataceae schienen hierzu sehr geeignet 
zu sein. Bei Alisma plantago schwankt die Zahl der Karpelle zwischen 9 und 27; 
die häufigste Zahl ist 18. Einzelne Pflanzen haben 18, 21 oder 20. Bei Echinodorus 
ranunculoides erscheint als häufigste Zahl der Karpelle 30 bei normalen Pflanzen 
und 24 bei einer Zwergrasse. Ferner traten aber auch andere Vielfache von 3 auf. Die 
Prüfung von Sagittaria sagittifolia betreffs der Staminalzahl gab eine Variations- 
breite von 9 bis 34; besonders häufig waren die Zahlen 24, 27 und 30. Eine positive 
Korrelation scheint bei Sagittaria zwischen der Zahl der Karpelle und der Zahl der 
Stamina zu bestehen. Bei proliferierenden Blüten von Sagittaria sagittifolia scheint 
es, daß sich der Vegetationspunkt wie ein multicelluläres Äquivalent einer dreiseitigen 
apikalen Zelle verhält. Verzweigte Stamina und Stamina mit nebenblattähnlichen Ge- 
bilden wurden für diese Art beschrieben. Von Sagittaria obtusa wurden nur wenige 
Blüten untersucht; die Zahl der Stamina scheint zwischen 30 und 52 zu variieren. Die 
Blüten von Butomus umbellatus dagegen scheinen sehr einheitlich in ihrem Zahlen- 
verhältnis zu sein. Doch wurden Blüten mit überzähligen Stamina beschrieben, offenbar 
durch Teilung entstanden, andrerseits Blüten mit einem einzelnen Stamen an Stelle 
eines antisepalen Paars. Die Zahl der Stamina variiert zwischen 8 und 11 und die der 
Karpelle zwischen 4 und 6. Die weiblichen Blüten von Stratiotes aloides zeigen 
eine Variation in der Zahl und Stellung der Staminodien, die zwei Wirtel, die mit den 
Perianthsegmenten alternieren, bilden. Das Perianth von Butomus umbellatus 
kann 4 Glieder im äußeren Wirtel zeigen, während für Stratiotes Verschmelzung be- 
schrieben ist. Im Schlußteil der Arbeit ist eine Vergleichung zwischen den Helobiales 
und den Ranales, speziell zwischen den Alismataceae und den Ranunculaceae 
gegeben. Mit Rücksicht auf die in den Arbeiten des Verf. gegebenen Tatsachen und 
auch sonstige Ähnlichkeiten scheint zwischen diesen beiden Pflanzengruppen eine 
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nähere Verwandtschaft zu bestehen. Der plastische Charakter der beiden Gruppen ist 
auffallend, ebenso wie das Beibehalten des trimeren Charakters. Die trimere Organi- 


sation ist ein charakteristischer Zug der primitiven Typen der Angiospermenblüte, | 
von welcher der Spiraltypus infolge mechanischer Verschiebungen, hervorgerufen || 


durch die große Zahl der Blütenteile bei Verlängerung der Blütenachse, abzuleiten ist. 
H. Cammerloher (Wien). 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Allgemeines. 
Hueck, W.: Die Synthesiologie von Martin Heidenhain als Versuch einer allgemeinen 


Theorie der Organisation. Naturwissenschaften Jg. 14, H.9, S. 149—158. 1926. 


Zusammenfassende Besprechung der M. Heidenhainschen Lehre (vgl. Ber. über d.ges. | 
Physiol. u. exp. Pharmakol. 34, 622), der Verf. auch vom Standpunkt eines Pathologen volle 
Anerkennung zollt. Es wird auch auf die Bedeutung hingewiesen, die diese Lehre für die Fragen 


der Regeneration und Geschwulstbildung haben dürfte. Peterfi (Berlin-Dahlem) 


Skelett. 
Klier, A.: Die Art- und Gesehleehtsunterschiede am Becken und Ober- und Unter- 


’o 


armknochen bei Rana temporaria und Rana eseulenta. (Abt. f. exp. Biol., anat. Anst., | 


Univ. München.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwick- 
lungsgesch. Bd. 80, 8. 669—703. 1926. 

Gemäß der Überschrift gliedert sich die Arbeit hauptsächlich in zwei Teile. In 
dem ersten werden die Artunterschiede gegenübergestellt. Der Feststellung dieser 
Differenzen wird dabei jedesmal eine allgemeine Beschreibung des betreffenden Skelett- 
stückes vorausgeschickt, die sich im wesentlichen mit der im Ecker-Gaupp ge- 
gebenen deckt. An Artunterschieden werden u. a. folgende angeführt. Der dorsale 
Begrenzungsrand der eigentlichen knöchernen Beckenhöhle trägt eine Leiste (,‚‚Crista 
innominata‘‘), die bei R. temp. schärfer ausgebildet ist als bei R. esc. Kammartige 
Bildungen dagegen, wie die Darmbeinflügel und Spina ossis coceygis sind bei R. esc. 
höher, das Tuber ischiaticum kräftiger ausgebildet als beim Grasfrosch. Die Darm- 
beinflügel sind bei diesem stärker gekrümmt als bei jenem. Die Cartilago remanens 
wurde bei R. esc. meist stärker verkalkt angetroffen als bei R. temp. Das Acetabulum 
liegt bei R. temp. fast genau im Mittelpunkt der Beckenscheibe, bei R. esc. exzentrisch, 
kranialwärts verschoben ; die Beckenscheiben selbst unterscheiden sich durch ihre Form. 
Um etwaige Unterschiede in den Maßverhältnissen der Becken und Extremitäten 
beider Arten aufzudecken, wurden alle untersuchten Tiere daraufhin gemessen. Die 
Zahlen sind in ausführlichen Tabellen zusammengestellt. Im Durchschnitt hat R. esc. 
ein längeres Becken als R. temp.; die obere und untere Beckenbreite ist bei R. temp. 
eine Kleinigkeit geringer, während es in der mittleren Beckenregion gerade umgekehrt 
ist. Infolge der geschlechtsdifferenten Ausbildung der Vorderextremitäten lassen 
sich diese nur unter Berücksichtigung des Geschlechtes auf Artdifferenzen untersuchen. 
Die nur beim & typisch ausgebildete Orista medialis nimmt bei R. temp. zwei Drittel 
der Humeruslänge ein, bei R. esc. nur ein Drittel, was im Zusammenhang damit stehen 
mag, daß bei R. esc. die Sexualmuskeln nicht die extreme Ausbildung erlangen wie 
bei R. temp. Auch die Crista ventralis weist kleinere Differenzen zwischen den d& 
beider Arten auf. Bei weiblichen Tieren dagegen sind bei R. esc. alle Leisten und Vor- 
sprünge des Humerus stärker hervortretend als bei der anderen Art. Bei R. temp. 
hat das $ den längeren Humerus, bei R. esc. das 9. Was die geschlechtlichen Unter- 
schiede innerhalb der einzelnen Art anbetrifft, so zeigen die Untersuchungen, daß 
R. esc. im Becken und am Vorder- und Unterarmknochen viel weniger geschlechtlich 
differenziert ist als R. temp.; selbst der Unterschied in der Ausbildung des Crista 
medialis am Humerus ist oft verhältnismäßig wenig sinnfällig. Im Becken sind bei 
R. esc. nur ganz geringfügige Unterschiede zu finden. Im übrigen sind die 99 durch- 
schnittlich größer als die $&, dabei bleiben aber die Proportionen zwischen den ein- 
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zelnen Teilen bei beiden Geschlechtern annähernd gleich. Anders ist es bei R. temp., 
am Becken sind die Darmbeinflügel beim ® erheblich stärker gekrümmt als beim 4. 
Die Vorderextremität des männlichen Grasfrosches zeichnet sich dem 2 gegenüber 
außer durch den Besitz der Crista medialis durch kräftigere Ausbildung der Crista 
. lateralis und einige Besonderheiten der Crista ventralis aus; der Unterarm des & ist 
durch den Besitz einer Crista radialis charakterisiert. Das Becken der 99 ist im all- 
gemeinen relativ größer als das der dd, was in der Arbeit vor allen Dingen dadurch 
zum Ausdruck gebracht wird, daß verschiedene Längenmaße des Beckens zur Femur- 
länge in Beziehung gebracht werden. So hat'z. B. das Verhältnis (Alalänge + mittlere 
Beckenbreite): Femurlänge für jedes Geschlecht mit einiger Wahrscheinlichkeit einen 
besonderen Wert ($=1,10; 2 = 1,11). Einen noch brauchbareren Index findet der 
Verf., wenn die Vorderextremität mit in Betracht gezogen und die Humeruslänge 
zur Alalänge ins Verhältnis gesetzt wird. Mit 95—96% Wahrscheinlichkeit ist der 
Wert einer solchen Proportion beim = 0,85, beim 9 = 0,849. Die Unterschiede 
in den Proportionen sind niemals genereller Natur, sondern die Indexzahlen haben 
immer für beide Geschlechter einen mehr oder weniger großen gemeinsamen Bereich. 
Das für die Untersuchung verwandte Material (220 Exemplare) stammte aus der 
Gegend von Dachau und wurde nur kurz vor oder während der Brunstzeit gesammelt, 
Über jahreseyclische Veränderungen konnte daher in der Arbeit nichts ausgesagt 
werden, ebensowenig darüber, inwieweit allen einzelnen, teilweise minuziösen Art- 
unterschieden allgemeinere Bedeutung zukommt. Friedrich Bock (Tübingen). 

Ivanizky, M.: Über die Lage des Speichenhöckers. (Anat. Anst., Univ. Berlin.) 
Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. I: Gegenbaurs morphol. Jahrb. Bd. 56, 
H.1, 8. 90—104. 1926. 

Verf. bediente sich bei der Bestimmung der Lage der Tuberositas radii fast der- 
selben Untersuchungsmethode, wie E. Fischer sie in der Zeitschr. f. Morphol. u. 
Anthropol. 1906 angegeben hat. Es wurden 2 Nadeln mit Plastilin befestigt und zwar 
eine senkrecht zur Tuberositas radıi, die andere auf der distalen Gelenkfläche derart, 
daß sie einerseits den Griffelfortsatz berührte, andererseits den Ausschnitt für die 
Elle halbierte. Hierauf wurde mit Hilfe des Plastilins die Speiche senkrecht mit ihrem 
Köpfchen auf den Tisch gestellt. Dann projizierte Verf. mit Hilfe von zwei recht- 
winkeligen Dreiecken oder mit Hilfe des Lotes die beiden Nadeln auf die horizontale 
Fläche des Tisches. Den Winkel zwischen den Projektionslinien zeichnete er auf das 
unterliegende Papier und maß ihn mit Hilfe des Winkelmessers. Liegt der Speichen- 
höcker gerade nach vorn gerichtet, so ist der Winkel zwischen ‚Tuberositasachse‘ 
und „Volarebene‘ gleich 90°. Wenn die Tuberositas gerade medianwärts gerichtet ist, 
d. h. auf der Seite der Crista interossea liegt, so ist der Winkel gleich 0°, In dieser 
Weise untersuchte Verf. 150 Präparate, die zu gleichen Teilen von rechten und linken 
Armen unbekannter Herkunft stammten. Bei jedem Speichenhöcker berechnete Verf., 
wieviel Prozente die Breite des Höckers von seiner Länge beträgt, d. h. den sog. Breiten- 
Längenindex. Die Ergebnisse der Messungen sind in 8 Zahlentafeln niedergelegt. 
Aus den Messungen zieht Verf. die folgenden Schlußfolgerungen. Es besteht eine 
auffallende Übereinstimmung zwischen dem Entwicklungsgrad der Tuberositas radıi 
und der Richtung der Tuberositasachse. Die Entwicklung des Speichenhöckers kann 
beurteilt werden nach dem Index (Prozentverhältnis seiner Breite zur Länge), ebenso 
die Stellung des Speichenhöckers nach dem Winkel, den die „Höckerachse‘ mit der 
Volarebene bildet, Beim Menschen trifft man drei Arten der Lage des Speichenhöckers: 
eine vordere, eine mediale und dazwischen Übergangsformen. Die erste Art fand Verf. 
in 48%,, die zweite in 11,3%, die dritte in 40,7% der Fälle. Nach den bisher vorliegenden 
Ergebnissen der vergl. Anatomie und Anthropologie könnte man vielleicht daran 
denken, daß die erste Art bei den Menschen eine progressive, die zweite eine atavistische 
Erscheinung ist. Die erste Art entspricht offenbar stärkerem Körperbau und ist daher 
häufiger rechts als links zu finden. Es scheint, daß die erste Art bei Männern häufiger 
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ist als bei Frauen und bei Erwachsenen häufiger als bei Kindern. Von den 150 Speichen- 


präparaten beträgt die mittlere Größe des Speichenhöckers 20,8 mm (Länge) x13 rs | 
(Breite), der mittlere Index 61,7, der mittlere Winkel gegen die Volarebene == 60, | 
Bei der ersten Art ist das. Indexmittel des Höckers = 68,2, das Winkelmittel = 12,1, | 
bei der zweiten Art das Indexmittel = 47,5, das Winkelmittel = 39,2, bei der dritten 


Art das Indexmittel = 59,1, das Winkelmittel = 54,4. Ballowitz (Münster i. W.). 


Dubois, Eug.: Über die markantesten unterscheidenden Eigenschaften des Femurs || 
von Pithecanthropusereetus. Verslagd. afdeel. natuurkunde, koninkl. akad. v. wetensch. | 


Amsterdam Bd. 35, Nr. 3, $. 443—455. 1926. (Holländisch.) 
Über 30 Jahre nach Erscheinen der ersten Veröffentlichung über den Oberschenkel 


des Pithecanthropus erectus, gibt Dubois eine kurze Arbeit heraus, die die Merkmale | 
bespricht, die diesen Knochen von den Oberschenkelknochen der Affen und des Menschen || 


unterscheiden. Die Länge der Krümmungsradien der Ganglinie des medialen Condylus 


nimmt bei Pithecanthropus von vorn nach hinten stärker (100: 375) ab als beim Menschen, | 
während diese Abnahme beim Gorilla eine sehr geringe ist. Aus der Form der Condylen || 
ist weiter zu erkennen, daß das Kniegelenk eine vollkommene Streckung erlaubte | 
wie beim Menschen, und daß die Rotationsmöglichkeit eine noch geringere war wie | 


beim Menschen. Zwei Eigenschaften, nämlich die Form zweier Muskelinsertionsstellen 
unterscheiden den Oberschenkel des Pithecanthropus wesentlich von dem des Menschen. 
Die Insertion der portio nervi obturatorii des Musculus adductor magnus scheint 
wie bei den Affen sehr breitund ausgedehnt gewesen zu sein, die Funktion dieses Muskels 
war nächst der Adduktion die Außenrotation. Form und Lage des Trochanter major, 
er scheint eine Verlängerung der Diaphyse zu bilden, lassen darauf schließen, daß der 
musculus glutaeus medius eine andere Verlaufsrichtung gehabt hat als beim Menschen, 
und aus dieser Verlaufsrichtung schließt der Verf., daß Pithecanthropus kein mensch- 
lich geformtes Becken gehabt haben kann, daß es aber viel menschenähnlicher gewesen 
sein muß als das des Hylobates. Oberhalb der Condylen ist die Diaphyse bei Pithecan- 
thropus in der Mitte verdickt (beim Menschen lateral), so daß daraus geschlossen 
werden kann, daß die Druckrichtung mehr nach innen gelegen war als beim Menschen, 
und damit soll zusammenhängen, daß der Druck mehr auf den Innenrand des Fußes 
übertragen wurde. Die beschriebenen Hüftmuskeln und das Überwiegen der Scharnier- 
bewegung im Kniegelenk lassen es wahrscheinlich erscheinen, daß Pithecanthropus 
sich aufrecht (ohne Greiffuß) hauptsächlich auf Bäumen fortbewegt hat, doch erscheint 
der Oberschenkel auch zur aufrechten Fortbewegung auf ebenem Boden geeignet. 
Heinz Hayek (Wien). 
Göcke: Das Verhalten spongiösen Knochens im Druck- und Sehlagversuch. 


(20. Kongr..d. dtsch. orthop. Ges., Hannover, Sitzg. v. 14.—16. IX. 1925.) Zeitschr. f. 


orthop. Chir. Bd. 47, Beih., 8. 114—129. 1926. 
Ausführlichere Darstellung der schon referierten Versuchsergebnisse (vgl. diese Ber. 1,174). 
Robert Wetzel. (Würzburg). 
Organe der Ernährung. 


Pinaroli, Alessandra: Contributo ad una piü preeisa conoseenza della cavitä buceo- | 
faringea degli uecelli. (Beitrag zu einer genaueren Kenntnis der Bucco-Pharingeal- | 


höhle bei Vögeln.) (Laborat. di anat. comp., umiv., Torino.) Monitore zool. ital. 
Jg. 37, Nr.7, 8.159—164. 1926. 


| 


Verf. beschreibt eingehend die Verhältnisse dieser Höhle und ist bemüht, für die von 


anderen Autoren geschaffenen Namen entsprechendere Bezeichnungen zu geben (z. B. Fissura 


subchoanalis statt Fissura orbitalis usw.). Im übrigen werden Besonderheiten, die nicht bereits 


von diesen Autoren genügend gekennzeichnet wären, nicht vorgebracht. Pernkopf (Wien). 
Hecker, Paul, et Eugdne Grunwald: Classification des dystopies du cölon d’apres 

les donnees embryologiques. (Einteilung der Kolondystopien nach embr. Gesichts 

punkten.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 23, 8. 345-349. 1926. 


Die verschiedenen Lagevariationen des Kolons werden nach dem Grade der durchgeführten 
Drehung der Nabelschleife ziemlich schematisch eingeteilt, so zwar, daß vier Typen unter- 
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schieden werden: 1. Mangel jeder Torsion, 2. Linkslage des Kolous I. Grades, 3. Linkslage des 
Kolons II. Grades, 4. Normale Lage, wobei sowohl das normale wie das inverse Bild festge- 
halten wird. Als ein weiterer Typus der Variationen wird die falsche Links- bzw. Rechtslage 
des Kolons angeführt, die sich bei einer Senkung der Kolonflexuren (der Flexura lieralis und 
hepatica) ergeben. Auf die Retroposition des Kolons wird völlig vergessen Pernkopf. 

© Handbuch der Zahnheilkunde. Hrsg. v. Chr. Bruhn, A. Kantorowiez u. 
€. Partsch. Bd. 3: Zahnärztliche Prothetik. Hrsg. v. Chr. Bruhn. 1. u. 2. Aufl. München: 
J. F. Bergmann 1926. 8. XX, 1--940 u. 1183 Abb. RM. 84.—. 

Der nun nach längerer Pause erschienene 3. Band dieses Handbuches, welcher der 
zahnärztlichen Prothetik gewidmet ist, behandelt in ausführlicher Weise, unterstützt 
von zahlreichen Abbildungen, die gesamte Methodik und die technischen Einzelheiten 
dieses Gebietes, deren Kenntnis dem Praktiker notwendig ist oder von Nutzen sein 
kann; auf ihre Besprechung kann hier nicht eingegangen werden. Doch beschränkt 
sich die Darstellung nicht auf diese Erfordernisse, sondern baut auf dem Grundsatze, 
daß die Prothetik die Wiederherstellung der Organfunktion zum Ziele hat, eine wissen- 
schaftliche Behandlung des Stoffes auf, welche die biologischen und physikalischen Voraus- 
setzungen zu berücksichtigen hat. Die normale Anatomie des Zahnkieferapparates und 
seine Mechanik finden daher ihren gebührenden Platz. Besonders in dem Abschnitt ‚Die 
Artikulation“ von A.Gysiwird die Anatomie und Mechanikder Kiefer, des Kiefergelenkes 
und der Zähne vom Standpunkt der Erfordernisse, welche der künstliche Zahnersatz 
schafft, eingehend besprochen, wobei der Analyse der Bewegung des Unterkiefers ein brei- 
tes Feld eingeräumt wird. W ustrow legt die Bedeutung der anatomischen Verhältnisse 
an den Alveolarfortsätzen, dem Gaumen und den Weichteilen des Gesichtes für die 
Herstellung der Plattenprothesen dar. Und ebenso bilden in den Abschnitten ‚Die 
Brückenarbeiten“ und die „Befestigungsarbeiten“ von Chr. Bruhn die angewandte 
Anatomie und Mechanik der Kauwerkzeuge Grundlagen für die wissenschaftliche 
Behandlung dieses Gebietes. Das reich ausgestattete Buch wird nicht nur dem Prak- 
tiker, sondern auch dem Forscher auf diesem Gebiete eine willkommene Unterstüt- 
zung bieten. . Josef Lehner (Wien). 

Retterer, Ed.: La forme et la structure de la dent dependent du genre de travail 
quelle fait. (Über die Abhängigkeit der Gestalt und Struktur des Zahnes von der Art 
der Arbeitsleistung.) Üpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 14, 8. 1053 
bis 1055. 1926. 

Auf Grund von vergleichenden Untersuchungen an Mahlzähnen und Hauern 
vom Wildschwein und Nagezähnen findet Verf., daß es vor allem mechanische Fak- 
toren sind, welche in ihrer Auswirkung auf die Papille ein beschränktes oder kontinuier- 
liches Wachstum der Zähne bedingen. Beim Mahlzahn, welcher unter dem Druck 
des Gegenzahnes steht, bedingt dieser Druck die Ausbildung einer kegelförmigen Pa- 
pille, deren Basis kronenwärts gerichtet ist, und eine rege Tätigkeit der Odontoblasten 
in dieser Basis. In den tiefer gelegenen, weniger unter mechanischen Einflüssen ste- 
henden Teilen der Papille ist die Bildungstätigkeit der Odontoblasten gering. Bei den 
Hauern und Nagezähnen dagegen konzentriert sich die mechanische Einwirkung in 
der Tiefe der Papille, welche ebenfalls eine kegelförmige Gestalt, aber mit in der Tiefe 
gelegener Basis annimmt. Unter diesen mechanischen Einflüssen liefern die Odonto- 
blasten hier ein Dentin, reich an Röhrchen und Hyaloplasma, während in dem kronen- 
wärts gelegenen Teil infolge des geringeren mechanischen Reizes eine Art Sekundär- 
dentin zur Ausbildung gelangt. Josef Lehner (Wien). 

Retterer, Ed.: Structure des dents de poissons. (Struktur der Fischzähne.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 22, 8. 173—176. 1926. 

Untersucht wurden Zähne von Trochocopus Darwini und Gadus carbonarius 
an Schliffen, von letzterem auch an Schnitten. Bei Trochocopus ist die Papille sehr dünn, 
das Dentin mit dicht stehenden Kanälchen versehen, die an der Spitze dicke Schmelz- 
schicht besteht aus Prismen und stark färbbarer, ziemlich reichlicher Kittsubstanz 
zwischen ihnen. Bei Gadus ist die innerste Dentinlage weich, wenig verkalkt und aus 
21 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. II. 


— 322 — _ | 
konzentrischen, abwechselnd sich hell und dunkel färbenden Lamellen gebildet, welche 
von Blutgefäßen durchsetzt werden (Vasodentin). Darauf folgt em hartes, gefäßlose | 
Dentin mit den Dentinkanälchen ähnlichen Bildungen ohne Neumannsche Scheiden;| 
Die äußerste Schicht, der Schmelz, ist sehr dünn und hat die Struktur und die che-| 
mischen Eigenschaften des Schmelzes. Der Schmelz entwickelt sich bei den Teleostiert 
wie bei den Säugetieren aus dem gefäßlosen Dentin dort, wo der Zahn Druck und Rei-! 
bungen ausgesetzt ist. Daher bei Trochocopus, dessen Zähne die Funktion von Mahl-| 
zähnen besitzen, eine dicke Schmelzlage, bei Gadus, dessen Zähne nur dem Erfassen: 
und Festhalten der Beute dienen, eine dünne Schmelzlage. Das oben beschrieben 
Vasodentin entspricht dem Prädentin der Säuger; seine dunklen Lamellen bestehe 
aus Granoplasma. Josef Lehner (Wien). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Zavfel, J.: Unbekannte Organe der Chironomuspuppen. Casopis Geskych spol. 
entomol. Jg. 22, H. 5/6, S. 89—92. 1926 (Tschechisch). 

I. Bei Chironomus s. str., Glyptotendipes, Synchironomus und Mikrotendipes — 
nie aber bei der Tanytarsusgruppe — findet man am 4. Abdominalsegmente, nahe 
seinem anal-lateralen Rande, ein Paar Scheinfüßchen, welche lebhaft rot gefärbt sind.| 
Diese, durch eine Ausstülpung der Pleuralpartie des Segmentes gebildet, sind durch! 
ein Diaphragma der dorsoventralen Muskeln abgetrennt. Durch Zusammenziehen 
des Diaphragmas füllen sie sich prall mit Blut. Dadurch richten sich die auf der Ober-: 
fläche sich befindlichen Chitinspitzchen nach vorn. Zusammen mit den Chitinhäkchen | 
des 2. Segmentes dienen diese Scheinfüßchen als Haftorgane der Puppe im Gehäuse. — 
II. Als zweites Novum gibt der Autor an, daß die ventralen Blutkiemen noch bei den 
Puppen des Chironomusgenus (plumosus, thumi, bathophilus) vorhanden sind; bei den 
jüngsten sind sie sogar noch mit Blut gefüllt. Im Alter bleiben sie als geschrumpfte | 
Schläuche am 7. Segmente hängen. So bilden die Chironomuspuppen ein seltenes 
Beispiel für die Erhaltung der Blutkiemen im Puppenstadium. ©. V. Hykes (Brno). 


Granel, F.: Signifieation morphologique et fonetionnelle de la pseudobranchie | 
des poissons. (Morphologische und funktionelle Bedeutung der Pseudobranchie bei 
Fischen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 4, 
8. 284—286. 1926. 

Die Pseudobranchie ist ursprünglich eine rudimentäre Kiemenanlage in der ersten 
Kiemenspalte oder dem Spritzloch. Das Rudiment zeigt in seinem Bau noch eine ge- 
wisse Ähnlichkeit mit den Kiemen. Bei den Selachiern hat die Pseudobranchie zu 
Beginn ihrer Entwicklung noch eine respiratorische Bedeutung. Die besondere Lage 
der ersten Kiemenspalte gibt ihr aber bald eine besondere Funktion, und dadurch | 
wird gleichzeitig das Gefäßsystem verändert, und sie bildet so ein Capillarsystem zur 
Überleitung arteriellen Blutes des Kopfes. Bei einigen Ganoiden liegt die Pseudo- 
branchie in Form von freien Lamellen im Spritzlochkanal. Bei Amia, wo der Kanal 
nur wenig entwickelt ist, liegt die Pseudobranchie in einer Ausstülpung des Kanals. 
Bei Lepidosteus und allen Teleosteern entsteht sie am pharyngealen Ende des Spritz- 
loches und wächst dann nach dem Suboperculum zu. Die Pseudobranchie ist nicht 
nur eine Gefäßdrüse (Teleosteer), sondern auch ein Gefäßnetz, dessen Verbindung 
mit dem Arteriensystem des Kopfes auf eine gewisse Regulation des Blutdruckes hin- 
weist. -, Schnakenbeck (Hamburg). 

Baum, Hermann: Die Lymphgefäße der Lungen des Pferdes, Rindes, Hundes 
und Schweines. (Veterin.-anat. Inst., Univ. Leipzig.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: 
Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 78, H. 5/6, 8. 714—732. 1926. 

Neben auszugsweise wiederholten älteren Untersuchungsergebnissen des Verf. für 
Rind und Hund neue Befunde bzgl. Pferd und Schwein. Zeigt, daß je nach Tierart 
große Unterschiede vorhanden. Beschrieben sind nur Lymphgefäße, die im injizierten 
Zustand makroskopisch sichtbar werden. Lungenlymphgefäße münden bei allen 4 Tier- 
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arten in die Lnn. bronchiales (bifurcationis u. pulmonales); weitere Mündungsstellen 
sind: bei Rind und Schwein die Lnn. eparteriales, bei Schwein die Lnn. coeliaci, bei 
Rind die Lnn. mediastinales caudales, medii und: craniales dextri, bei Pferd die Lnn. 
gastrici und Lnn. coeliaci, Lnn. mediastinales medii und caudales sowie Ln. diaphrag- 
maticus. Bei allen 4 Haustierarten tiefe (parenchymatöse) und oberflächliche (sub- 
seröse oder subpleurale) Lymphgefäße, beide Gruppen gegeneinander nicht scharf 
trennbar. Die tiefen im wesentlichen neben Bronchien und Ästen der a. und v. pulmon., 
treten an der Lungenwurzel aus; füllen sich bei Einstich ins Lungenparenchym, können 
sich aber auch von oberflächlichen Lymphgefäßen aus füllen, die nach innen ziehen und 
sich mit den parenchymatösen verbinden. Die oberflächlichen Gefäße bilden ausge- 
dehnte subpleurale Netze. Verhältnis der oberflächlichen zu den tiefen nicht bei allen 
Tierarten gleich: bei Hund (und Mensch) tritt die Mehrzahl der subpleuralen Gefäße 
nach mehr oder weniger langem Verlauf in die Tiefe, beim Pferd ist dies relativ selten; 
Rind und Schwein nehmen Mittelstellung ein. Genaue Einzelbeschreibung für Pferd 
und Schwein mit sehr guten Abbildungen; für alle 4 Haustiere übersichtliche Tabelle 
betr. Zusammengehörigkeit der verschiedenen Lymphknoten zu den oberflächlichen 
und tiefen Gefäßen. Drahn (Berlin). 


Baum, Hermann: Folgen der Exstirpation normaler Lymphknoten für den Lymph- 
apparat und die Gewebe der Operationsstelle. (Veierin.-anat. Inst., Univ. Leipzig.) 
Dtsch. Zeitschr. f. Chir. Bd. 195, H. 4/5, S. 241—266. 1926. 

Experimentelle Untersuchung des Einflusses, den Entfernung normaler Lymph- 
knoten auf zugehörige vasa aff. u. eff. bzw. auf das Gewebe der zum entfernten Lk. 
gehörigen Gegend ausübt. Versuchstier Hund; Operationsgegend für Einzel-Lk. 
der Kniekehllymphknoten (Lymphonodus popliteus), für Lk.-gruppen die Lnn. mandi- 
bulares und Lnn. inguinales superfic. Zahl der Einzelversuche 21, Beobachtungsdauer 
2 Tage bis 4!/, Jahre p. op. Untersuchung makroskopisch und mikroskopisch. Dort 
wo ein Lk. (oder eine Gruppe von solchen) entfernt wurde, bildet sich ausgedehntes 
und grobes (injiziert makroskopisch erkennbar) Lymphgefäßnetz, das mit vasa aff. u. 
eff. des fortgenommenen Lk. verbunden ist. Aus dem Netz bilden sich auch neue 
Lymphgefäße, die in schon vorhandene münden oder zu benachbarten Lk.-gruppen 
ziehen und in diesen enden. Das Netz bildet sich in wenigen Tagen p. op., ist nach 
12—14 Tagen geschlossen und hat nach 1—2 Monaten seine größte Ausdehnung erlangt; 
mit den Jahren tritt gewisse Rückbildung ein. Exstirpation des Lk. wird auf den 
Lymphstrom der Operationsgegend kaum Einfluß üben, besonders dann nicht, wenn 
nicht alle Knoten einer Gruppe entfernt wurden. Neubildung makroskopisch erkenn- 
barer Lk. nicht feststellbar. Entfernung nur einer Hälfte eines Lk. ändert am Ver- 
halten der Vasa aff. u. eff. der belassenen Hälfte nichts. Drahn (Berlin). 


Viela, Andre: La capsule amygdalienne. KEtude embryologique, histologique, 
anatomique et chirurgieale.. (Die Kapsel der Gaumentonsille [Gaumenmandel]. 
Embryologische, histologische, anatomische und chirurgische Studie.) (Clin. oto-rhino- 
laryngol., univ., Toulouse.) Ann. des maladies de l’oreille, du larynx, du nez et du 
pharynx Bd. 45, Nr. 6, S. 543—563. 1926. 

Ist ein Auszug aus einer Doktor-Dissertation (Toulouse 1925). Verf. untersuchte 
die Entwicklung und den Bau der Kapsel der Gaumentonsille an Serienschnitten des 
Organs von menschlichen Embryonen, Neugeborenen und Greisen. Die Kapsel der 
Gaumentonsille gehört zu der Tonsille und leitet sich, wie diese, von dem Pharynx- 
epithel her. Sie ist bemerkenswert durch die Mannigfaltigkeit der sie zusammensetzen- 
den Elemente und enthält eine Schicht reticulo-endothelialen Gewebes, Bindegewebs- 
und elastische Fasern, quergestreifte Muskelfasern und Blutgefäße, welche ebenso wie 
die Muskelfasern in ihr verlaufen. Während sie der Tonsille dicht anliegt, ist sie mit der 
Pharynxwand durch lockeres Bindegewebe verbunden. Die Pharynxwand wird haupt- 
sächlich von gitterförmig sich kreuzenden Muskelfasern gebildet, eine Anordnung, 
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welche Blutungen aus der Tonsille aufhalten und die nach Tonsillotomie entstehend 
Lücke zum Verschwinden bringen kann. Die wichtigsten Gefäße treten in die Kapsel) 
in ihrem unteren Drittel ein, und ist diese Stelle der eigentliche Hilus der Tonsille;| 
Ballowitz (Münster i. W.). || 
Hartmann, A.: Über den feineren Bau der Milz bei urodelen Amphibien. (Axolotl. 
(Anat. Inst., Univ. München.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. ui| 
Entwicklungsgesch. Bd. 80, 8. 454—491. 1926. | 
Beim Axolotl liegt die länglich schmale, mit spitzen Polen versehene Milz in einen 
Falte des dorsalen Magengekröses eingeschlossen, 3—5 Arterien treten in sie ein, aber 
nur eine Vene tritt aus. Sie ist umhüllt von der Serosa und einer bindegewebigen! 
Kapsel aus einem derben kollagenen Bindegewebe, daß frei ist von elastischen Fasern 
und glatter Muskulatur. Das eigentliche Parenchym, deren zelliger Anteil sehr ver- 
schieden dicht ist, besteht überwiegend aus einen Syncytialem Reticulum, in welches 
die nur aus einer Endothellage bestehenden Gefäße eingelagert sind. In das syneytial 
Reticulum eingeschaltet ist ein feines Fibrillennetzwerk, daß mit der Kapsel zusammen 
hängt. In den Maschen des Reticulums finden sich am zahlreichsten Erythrocyten. und! 
Iymphoide Zellen von verschiedener Größe und Struktur, dazwischen vereinzelt Leuko 
cyten,.eosinophile Zellen sowie die Vorstufen aller genannten Zellarten. Die lymphoiden! 
Zellen liegen in unregelmäßigen Haufen und Strängen und lassen keine geordnete 
Schichtung erkennen, so daß hier von Follikel nicht die Rede sein kann, auch ein 
Unterscheidung von. roter und weißer Pulpa ist hier nicht möglich. Die Endothel- 
zellen der Wandung sind in den Venen flacher und die kollagenen Fasern etwas dicker 
als bei den Arterien. Diese dagegen haben eine Hülse, in der besondere elastische Faser- 
gitter in dichte Mesenchymnetze eingebaut sind. Die Arterien lösen sich gleich nach! 
Verlust der Scheide im Mesenchym auf. Die Venen entstehen durch Zusammenschluß, 
kleinerer Mesenchymlacunen zum Gefäßrohr, ihre Wandung ist nur in den Anfangs-, 
abschnitten durchbrochen. Die Milz ist beim Axolotl ein Organ, in dem sowohl Ery- 
throcyten wie Lymphocyten und Granulocyten gebildet werden. Aus einer gemein 
samen Stammzelle entstehen auf mitotischem Wege kleine basophile Elemente, au 
welchen unter zunehmender Chromatinverdiekung und Formveränderung der Kerne, 
sowie durch Umwandlung der Struktur und der Farbreaktion des Cytoplasmas die: 
drei Zellformen entstehen. Normalerweise zerstört die Milz nur Erythrocyten, aber unter! 
besonderen Verhältnissen z. B. nach Röntgenbestrahlung findet in ihr auch eine Leuko- 
cytenphagocytose statt. Fritz Levy (Berlin). 


Nervensystem, Zentren. 


Riegele, L.: Über die Innervation der Hals- und Brustorgane bei einigen Affen. 
(Anat. Inst., Univ. München.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. 
Entwicklungsgesch. Bd. 80, 8. 777—858. 1926. 

Verf. untersuchte präparatorisch die Nerven der Hals- und Brustorgane einiger 
Affen und legte Gewicht darauf, nicht nur die gröberen Nervenäste, sondern auch die 
feineren und feinsten Nervenzweige mit ihren geflechtartigen Verbindungen dar- 
zustellen. Als Hauptobjekt seiner Untersuchung diente ihm ein junger, 2jähriger Orang, 
der in Formol ausgezeichnet fixiert war. Das viszerale Nervensystem wurde hierbei 
von allen Seiten her in Angriff genommen. Nach Präparation der oberen Schichten 
wurde die Wirbelsäule mit dem Rückenmark subfascial entfernt zur Darstellung des 
sympathischen Nervensystems. Die Präparation des Herzplexus geschah wie bei allen 
anderen Präparaten von vorne her unter Entfernung eines Stückes aus dem Aorten- 
bogen und dem Ram. sinister der Art. pulmonalis, da die Zusammenhänge auf diese 
Weise leichter und vollständiger sichtbar zu machen sind, als von hinten her. Die 
Präparationsmethode bestand in einem sorgfältigen. Eliminieren des Bindegewebes 
mittels zweier feiner Pinzetten, wobei das Objekt jeweils befeuchtet wurde. Verf. 
bringt in seiner Abhandlung eine ausführliche Beschreibung des Hals- und Brustgrenz- 
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stranges beim Orang. Der untere Halssympathicus wies eine recht bemerkenswerte 
Besonderheit auf. Er läßt sich nämlich nicht, wie gewöhnlich, in ein Ganglion cerv. 
med. und ein Gangl. infer. oder auch stellatum zergliedern, sondern bildet auf beiden 
Seiten eine langgestreckte gangliöse Masse mit deutlich segmentalen Anschwellungen. 
Es folgt sodann die Beschreibung des N. vagus und seiner Äste, der Gefäßinnervation 
mitsamt dem Glomus caroticum, der Herznerven und der Innervation einzelner Or- 
gane, wie Pharynx, ‘Ösophagus, Trachea, Schilddrüse und Thymus. In gleicher Weise 
wurden Hals- und Herzsympathicus, sowie Vagus von zwei Pavianen und einem Ma- 
cacus untersucht und werden im Text genau beschrieben. 11 instruktive Textabbildun- 
gen und 6 große, sehr übersichtliche Nervenzeichnungen auf 6 Tafeln veranschaulichen 
bis ins Einzelne die Befunde. Ballowitz (Münster i. W.). 


Kuzume, Genkichi: Experimentell-anatomische Untersuchungen über die inneren 
und äußeren Verbindungen des Floceulus und der Kleinhirnkerne (hauptsächlich des 
Daechkerns). (Oto-rhino-laryngol. Inst., Univ. Chiba.) Folia anat. japon. Bd. 4, H. 2, 
S. 75—110. 1926. 

Die bezughabenden Ergebnisse wurden durch Reihenuntersuchung von Kaninchen 
gewonnen, denen der Floceulus exstirpiert oder der Dachkern durch Stichverletzung 
des ventralen Kleinhirnareales geschädigt wurde. Die histologische Kontrolle geschah 
nach der Nissl- und Marchi-Methode am Gehirne solcher Exemplare, die 1-3 Wochen 
am Leben gelassen worden waren. Im wesentlichen wurde folgendes erhoben: Jeder 
Floceulus steht durch Assoziationsfasern mit der gesamten Kleinhirnrinde in Ver- 
bindung. In der beide Flocculi treffenden Frontalebene lassen sich stärkere derartige 
Faserzüge durch das ventrale Marklager bis zum dorso-medialen Abschnitte des gegen- 
seitigen Nucl. dentatus und den N. fastigii beider Seiten verfolgen. Dann gibt es Faser- 
verbindungen zwischen Flocceulus, N. Deiters, der spinalen absteigenden Acusticus- 
wurzel und dem Abducenskern der gleichen Seite. Ferner finden sich solche nach dem 
dorsalen Längsbündel, dem Brücken- und Bindearme und vermutlich auch zum N. oculo- 
motorius. Der Dachkern steht in Verbindung mit dem N. dentatus, N. Deiters, N. Bech- 
terew, N. dorsalis n. acustici, dem dorsalen Längsbündel, Tract. spino-cerebellaris dor- 
salis et ventralis, der oberen Olive, medialen Schleife und den Kernen des Oculomotorius. 

Dexler (Prag). 

Eeonomo, €. v.: Ein Koeffizient für die Organisationshöhe der Großhirnrinde. (Zell- 
anzahl derselben und einige andere Cortexmaße.) Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 14, 
8. 593-595. 1926. 

Aus den von Wagner und Henneberg gefundenen Zahlen für die Gesamtober- 
fläche des Großhirns berechnet Verf. das Gesamtvolumen des Cortex auf einen Wert 
von 556 500 bis 587 664 cmm, woraus sich ein Gewicht von 581,3 g ergibt. Verf. er- 
rechnet sodann Volumen und Gewicht der Ganglienzellen und kommt für die großen 
motorischen Zellen auf 55 Millionstel Milligramm, für die Körnerzellen auf 0,11. Als 
Gesamtzahl der Rindenganglienzellen ermittelt Verf. durch Auszählung am Schnitte 
von bestimmter Dicke und Größe und durch Multiplikation 14 (Milliarden), davon 
entfallen 8 auf die großen, 6 auf die kleinen Zellen. Die Gesamtmasse der Zellen be- 
trägt demnach nur !/,, bzw. 1/,% der Masse der Rindensubstanz. Das Verhältnis der 
Gesamtmasse des nervösen Rindengraues zur Gesamtmasse der Zellen bezeichnet Verf. 
als Rindengrauzellkoeffizienten (für den Menschen 26). Dieser Koeffizient stellt ein 
anschauliches Maß für die Höhe der Organisation des Cortex einer Tierklasse dar. 
Seine Errechnung für die verschiedenen Tierklassen wäre von großem Interesse. 

Henneberg (Berlin). °° 


Sinnesorgane. 


Spadaro, Raimondo: Contributo allo studio della mucosa olfattiva in aleuni mammi- 
feri e vertebrati inferiori e nell’embrione umano. (Beitrag zum Studium der Riech- 
schleimhaut einiger Säugetiere, niederer Vertebralen und des menschlichen Embryo.) 
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(Clin. oto-rino-laringol., univ., Napoli.) Arch. ital. di otol., rinol. e laringol. Bd. 37 
H. 6, 8. 316—321. 1926. 

Kurze mikroskopisch-anatomische Beschreibung ohne Darlegung allgemeinen 
Gesichtspunkte. Es wird: die Riechschleimhaut von Fledermaus, Igel, Hund, Katze, 
Pferd, Schildkröte, Eidechse, Frosch und menschlichem Embryo (5. Monat) geschildert. 
Technik nicht angegeben. Heringa (Amsterdam). 

Shastid, Thomas Hall: Our own and our cousins’ eyes. (Unsere eigenen und 
unserer Vettern Augen.) Americ. journ. of physiol. opties Bd. 7, Nr. 2, 8. 167 bis:| 
199. 1926. 

In einer Vorlesung gibt der Verf. eine Überschau über die phylogenetische Ent--| 
wicklung und vergleichende Anatomie des Sehorgans und einen Ausblick auf das zu--| 
künftige Schicksal des menschlichen Auges. Neben den im wesentlichen bekannten |] 
Darlegungen finden sich einige besondere Ansichten und Auffassungen vertreten. | 
Die Retina braucht Erholung, wofür auf zweierlei Weise gesorgt wird: durch die Be-| 
wegungsblindheit und das unwillkürliche Lidzwinkern. Wenn sich unsere Augen be- | 
wegen, sind sie blind, es sei denn, daß sie einem bewegten fixierten Objekte nachgehen. || 
So kann die Retina während der Zeit, in der das Auge sich bewegt, ausruhen. Hinzu || 
kommt die Zeit des Lidschlags, während welcher die Retina ebenfalls Gelegenheit zur | 


Erholung hat. Auf Grund der Versuchsergebnisse von Przibram, welche zeigen, daß | 


sich bei Proteus, wenn er in rotem Licht aufgezogen wird, große und wohl 2 
nierende Augen entwickeln, sollte man auch beim Menschen die Wirkung des roten || 
Lichtes bei Zuständen von Mikrophthalmus, Mikrophakie, kongenitaler Ambiyeril 
und anderer Entwicklungsfehler des Auges prüfen. Die Amphibien bringen manchen ||| 
Neuerwerb in der Reihe der immer höher sich entwickelnden Lebewesen. So u.a. | 
den Daumen und die Sprache. Das erste Wort, welches auf der Erde ertönte war ||) 
vielleicht das englische Wort: ‚Work, work, work“, welches heute der Frosch immer || 
noch ruft. „Aber nach der Art der meisten Ratgeber arbeitet der Frosch selbst nicht.‘ || 
Die Augenlider wurden bei den Amphibien weiter entwickelt als bei den Fischen, und | 
auch Tränensekretion und -abfluß tritt zum erstenmal bei ihnen auf. Die Vögel sehen | 
kein Blau und Violett. Dies kommt ihnen beim Sehen in die Ferne zustatten, denn | 
der blaue Hauch, der über den Gegenständen der Ferne liegt und sie für unser Auge | 
unsichtbar macht, fällt für die Vögel fort. Bei Galago findet sich ein Augenhinter- || 
grund, der dem Bild der Retinitis pigmentosa entspricht. Da Galago sich mit Vor- || 
liebe im Dunkeln aufhält und eine schnelle Abnahme des Sehvermögens erleidet, wenn || 
er dauernd ins Helle gebracht wird, hat der Verf. seinen Pat. mit Retinitis pigmentosa || 
empfohlen, starke Helligkeit zu meiden und absorbierende Gläser zu tragen, wodurch || 
er Erfolg zu sehen geglaubt hat. Beim Menschen tragen beide Augen nicht in gleichem 
Maße zu dem einheitlichen, bewußten Bilde bei. So kann man von Herrschaft und || 
Dienst des einen oder anderen Auges sprechen. Bei Rechtshändern liefert das rechte 
Auge den größten Teil des Bildes (beim Verf. 95%), beim Linkshänder im allgemeinen 
umgekehrt. Herrschaft und Dienst im Auge sind nach des Verf. Ansicht der Preis, || 
mit dem der Erwerb des Sprachzentrums und der Überausbildung der einen oder 
anderen Hand (Rechts-Linkshändigkeit) erkauft worden sind. Durch den Wandel der 
Kultur ist das Auge des jetzt lebenden Menschen weit mehr genötigt, sich auf die 
Nähe einzustellen, und so glaubt der Verf., daß das menschliche Auge in der Zukunft 
einen Akkomodationsapparat erwerben wird, der in der Ruhe auf die Nähe eingestellt | 
ist. Und da ein Auge, gewöhnlich das linke, zur Bilderfassung nur noch in geringem | 
Grade beiträgt, so hält er es für möglich, daß es zu einer Verschmelzung der Augen | 
zu einem einzigen Zyklopenauge kommen könnte. Becher (Münster). | 
Nowikoff, M.: Über die Komplexaugen der Gattung Arca. (Zool. Inst., Prag.) 
Zool. Anz. Bd. 67, H. 11/12, 8. 277-289. 1926. | 
In der Muschelgattung Arca kommen verschiedene Vertreter vor, welche an ihrem | 
Mantelrande zusammengesetzte Augen besitzen. Bei Arca Noae stehen bis 250 Einzel- 
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augen in halbkugei- oder pilzhutförmigen Gebilden zusammen, welche am Mantel- 
rand bald mehr bald weniger voneinander entfernt liegen. Bei größeren Muscheln 
sind sie bis etwa 100 nachzuweisen. Die Oberfläche eines solchen Organes stellt ein 
regelmäßiges Wabenwerk vor mit annähernd 6eckigen Einzelzellen. Auf Längsschnitten 
ist zu sehen, wie jedes Omma von der Außenwelt durch eine gleichmäßig dünne Cuticula 
getrennt ist. Unter dieser Schicht liegt feinfaseriges, hyalines Protoplasma, dessen 
Fasern senkrecht zur Augenoberfläche orientiert sind, was vielleicht den Lichtstrahlen, 
die hier eintreten, den Lauf erleichtert. Zentralwärts findet sich der Zellkern, welcher 
ziemlich groß ist und immer einen Nucleolus von bedeutender Größe aufweist. Unter 
dem Kern folgt ein körniges Protoplasma, in dem eine sog. Phaosphaere liegt, ein 
rundes oder ovales Gebilde, das mit Farbstoffen stark färbbar ist und in dem vielleicht 
Neurofibrillen sich verästeln und enden. Die Nervenfaser setzt sich proximalwärts 
durch die terminale Verengerung der Sehzelle fort, tritt an der Basis aus dem Auge 
heraus und vereinigt sich mit den Neurofibrillen der Nachbarommata zu dem Nervus 
opticus. Um jedes Omma herum findet sich eine Hülle von stark pigmentierten Zellen, 
welche peripherwärts Zwischenzellen, in der Zone zwischen Zellkernen und Augenbasis 
jedoch Pigmentzellen genannt werden. Zwischen den Pigment- und Zwischenzellen 
verlaufen Bindegewebsfasern als Stützelemente. Die genaue Zahl der zugehörigen 
Zwischen- und Pigmentzellen zu jedem Einzelauge ist noch unsicher. Verf. versucht 
die Verhältnisse in einer hypothetischen Auffassung ihrer Entwicklung und in einem 
schematischen Bild deutlich zu machen. Bei einer anderen untersuchten Art, Arca 
barbata, ist die Einrichtung der Augen ähnlich wie bei A. Noae. Nurist das Komplex- 
auge kleiner und aus weniger Ommata aufgebaut, die jedes für sich, einfacher sind. 
Noch primitiver entwickelt ist A. lactea. Diese Art hat keine Mantelaugen, aber. 
stellenweise trägt der Rand abweichende Zellen, welche an denjenigen der Augen 
anderer Arcaarten erinnern. Diese Stellen entsprechen entweder unentwickelten Augen 
oder ‚es ist eine allgemeine Eigenschaft des Mantelrandes des Genus Arca, welche 
Eigenschaft bei einigen Arten (lactea) mit keiner spezifischen Funktion verbunden ist, 
bei anderen dagegen (Noae, barbata) eine bequeme Möglichkeit zur Entwicklung 
von Sehorganen darbietet‘“. Schließlich kommen bei A. Noae und A. barbata in der 
Mitte des Mantelrandes noch Organe vor, welche eine auffallende Ähnlichkeit mit den 
Grubenaugen anderer Mollusken und Polychäten haben. Ob sie aber eine Nerven- 
abzweigung empfangen, ist nicht sicher und ihre optische Funktion ist somit noch nicht 
geklärt. Tera van Benthem Jutting (Amsterdam). 

Yano, Kenji: Zur Morphologie des Seleralknorpels und -knochens bei den Urodelen. 
(Anat. Inst., Keio-Univ., Tokyo.) Folia anat. japon. Bd. 4, H. 2, 8. 57—74. 1926. 

Verf. beschreibt genau die Skleren von Megalobatrachus, Necturus macu- 
latus, Diemictylus pyrrhogaster, Torturus ensicaudatus, unter besonderer 
Beachtung der knorpeligen Bestandteile. Auch hier zeigt sich die von Stadtmüller 
beobachtete Tatsache, daß der knorpelige Scleralring beim Übergang vom Wasser- 
zum Landleben verschwindet. Dabelow (Kiel). 

Baurmann, M.: Über die Beziehungen der ultramikroskopischen Glaskörper- 
struktur zu den Spaltlampenbefunden. (Univ.-Augenklin., Göttingen.) v. Graefes Arch. 
f. Ophth. Bd. 117, H. 2, 8. 304—315. 1926. 

Die im durchfallenden Lichte optisch leere Substanz des Glaskörpers hat sich bei 
ultramikroskopischer Untersuchung als eine echte Gallerte mit ultramikroskopischer 
Fadenstruktur erwiesen. Trotz scheinbar widersprechender Befunde bei Untersuchung 
mit der Spaltlampe, welche ja dem Prinzip nach auch ein mit geringer Vergrößerung 
und geringer Lichtstärke arbeitendes Ultramikroskop darstellt, lassen sich die damit 
gewonnenen Bilder doch als harmonierende Ergänzung des ultramikroskopischen 
Strukturbildes erklären. Baurmann nahm seine Untersuchungen an Rinderglas-. 
körpern vor, welche er in einer eigens dazu hergerichteten planparallelen Glaskammer 
bei 235facher Vergrößerung mittels einer zweckentsprechend angepaßven Spaltlampen- 
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apparatur untersuchte. In dem Strahlenbüschel leuchten die Strukturelemente au | 
schwarzem Untergrunde hell auf. Man sieht eine je nach der Lage in der Kammer! 
(Mitte, Rand) etwas verschiedene Fadenstruktur, bald ohne bestimmte Ordnung, baldil 
vorherrschend parallel geordnet, bald wellig, an glänzendes feingewelltes Haar er-ı| 
innernd. Näher untersucht wurde namentlich auch die Frage, ob eine eigene Grenz--| 
membran des Glaskörpers bestehe. Aus den durch den mitgenommenen Pigmentkranz 
kenntlichen Teil des retrolentralen Glaskörpers wurden Stückchen ausgeschnitten)l 
und untersucht. Es gelang festzustellen, daß die vordere Glaskörperfläche auch aus; 
Fäden aufgebaut ist. Das Wesentliche scheint dem Verf. darin zu bestehen, daß die] 
Strukturelemente, zum Teil aus den tieferen Teilen des Glaskörpers kommend, alle ini 
eine Ebene einbiegen. Er konnte dies auch am menschlichen Glaskörper bestätigen‘ 
und ebenso die Mannigfaltigkeit der an Rinderglaskörpern erhaltenen Bilder. Die’ 
Begrenzung des Glaskörpers im Gebiete der Netzhaut ist ähnlich wie die gegen die Linse. | 
Die Glaskörpergrenzfläche zeichnet sich also durch die Art der Lagerung der Fäden vor | 
den übrigen Teilen des Glaskörpers aus, doch eine eigentliche mikroskopisch faßbare 
Grenzmembran besteht nicht. Die Spaltlampenbilder erklären sich also durch die | 
beschriebenen Befunde befriedigend: Es handelt sich dabei um ähnliche Erscheinungen | 
wie bei der Betrachtung eines Damastgewebes. Es hängt bei gegebener Einfallsrichtung 
des Lichtes von der Verlaufsrichtung der das Gewebe aufbauenden Fäden ab, ob die || 
Fäden relativ hell oder dunkel erscheinen. Es erklärt sich so leicht die bekannte Tat- | 
sache, daß das Strukturbild irgendeiner Stelle des Glaskörpers sich oft grundlegend || 
ändert, sobald man die Einfallsrichtung des Beleuchtungsbüschels ändert. Die Glas- || 
körperstrukturen, die wir an der Spaltlampe sehen, sind nichts anderes wie das, was || 
im Ultramikroskop mit obiger Anordnung sichtbar wird. Nur fehlt an der Spaltlampe || 
die weitgehende Auflösung in einzelne Fäden, und es erscheinen bei der geringen Licht- 
stärke Glaskörpergebiete optisch leer, lediglich, weil die vorhandenen Strukturelemente || 
völlig ungeordnet liegen und unsichtbar bleiben, da eine Summation, wie sie bei vielen 
parallel liegenden Fäden zustande kommen kann, fehlt. Auch der Canalis hyaloideus 
sowohl des Rindes als des Menschen hat keine eigentliche eigene Wand, es passen sich || 
einfach die Glaskörperfäden in ihrer Lagerung dem Lumen des Kanales an. Zum 
Schluß wird noch ein Befund bei Trübung des Glaskörpers kurz geschildert. Instruktive 
Abbildungen begleiten die Ausführungen des Autors. Vonwiller (Zürich). 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Christophers, $. R., and P. J. Barraud: The development of the male and female 
hypopygium of Phlebotomus. (Die Entwicklung des Hypopygiums bei Männchen und 
Weibchen von Phlebotomus.) (Central research inst., Kasauli.) Indian journ. of med; 
research Bd, 13, Nr. 4, 8. 853—870. 1926. 

Die Arbeit behandelt die morphologische Entwicklung der Anhänge sowie die | 
gesamte Gestaltung der letzten Segmente der Fliege Phlebotomus. Es werden aus- 
führlich beschrieben die Anhänge sowie die Umformungen im 8., 9. und 10. Segment 
bei. Larven und Puppen. Ebenso kommen zur Darstellung die Entwicklung der Aus- 
führungsgänge der Geschlechtsorgane. Ferner folgen die Beschreibungen der Hinter- 
leibsenden in beiden Geschlechtern. Die Arbeit ist in erster Linie beschreibender Natur, 
auf Einzelheiten kann hier nicht eingegangen werden. Nur folgendes sei noch an- 
geführt. Es wurde festgestellt, daß die Puppen bereits durch äußere Geschlechts- 
merkmale gekennzeichnet sind, und daß Phlebotomus hinsichtlich des Baues des 
Hypopygiums den Tipuliden nahesteht. Die Ausführungen werden durch zahlreiche 
Abbildungen auf Tafeln erläutert. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Vogt, Walther: Situsstudien an der menschlichen Bauchhöhle. Über genetische und 
konstruktive Bedingungen des Situs abdominis. Die peritoneale Befestigung der Nieren 
und Nebennieren. (Anatomie, Entwieklung und konstruktive Bedeutung der Nieren- 
faseien; ihr Verhalten bei Nephroptose.) (Abt. f. Histol. u. Embryol., anat. Anst., Univ. 
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München.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. 
Bd. 80, 8. 859—949. 1926. 

Der erste Teil der umfangreichen Abhandlung behandelt die allgemeine Bewertung 
der peritonealen Verbindungen als „Haftmittel“, die direkte und indirekte Befestigung 
der Eingeweide, primäre und sekundäre peritoneale Fixationen. Der zweite Teil be- 
schäftigt sich mit der Topographie der Nieren und Nebennieren und erörtert die Er- 
haltung des Peritoneum parietale im Bereich der Verwachsungsfelder, die Anatomie 
der Nierenfascien, die postfetale Lageentwicklung des Fasciensackes und seines In- 
haltes, die Embryonalentwicklung des prärenalen Peritoneums und der hinteren Nieren- 
fascie, die Anatomie und Ätiologie der Nephroptose, sowie drei Fälle von rechtsseitiger 
Nephroptose (Wanderniere). Von den Hauptergebnissen seien die folgenden mit- 
geteilt. Die Ligamente und Haftflächen der Bauchorgane haben eine wesentliche Be- 
deutung für die Erhaltung der Eingeweidelage; sie sind nicht nur Organordner, welche 
übermäßige Exkursionen verhindern, sondern leisten örtlich bestimmte, dauernde 
Funktion in der Statik und Bewegungsmechanik der Eingeweide. Für die Sonder- 
beanspruchung der Ligamente und Fixationsflächen sind unter anderem verantwort- 
lich zu machen das höhere spezifische Gewicht der parenchymatösen Organe gegenüber 
dem Darmkonvolut (Auftrieb gasgefüllter Teile) und ferner der Rückstoß (Gegenzug), 
der bei der Peristaltik auftritt, besonders bei aufwärts gerichtetem Transport des Darm- 
inhalts. Die Daseinsbedingungen peritonealer und bindegewebiger Haften müssen 
ebenso wie die der feineren fibrösen und elastischen Strukturen in mechanischen Funk- 
tionen gesucht werden. Besser, als in obligate und fakultative Befestigungsmittel 
(Sellheim) ist eine Einteilung der Haftmittel in direkte (anatomische Verbindungen) 
und indirekte; die direkten sind genetisch als primär und sekundär zu unterscheiden. 
Primäre peritoneale Befestigungsmittel sind .die Verbindungen der Leber, des Meso- 
gastrium dorsale und der Mesenterien mit der dorsalen Mittellinie, der Faseiensack 
der Nebennieren, Nieren und Ureteren und die Peritonealverbindungen der Becken- 
eingeweide; sekundäre peritoneale Befestigungsmittel sind alle übrigen. Die sekun- 
dären peritonealen Verwachsungen lassen sich beim Neugeborenen und Erwachsenen 
präparatorisch in der Weise lösen, daß der primäre Situs peritonei grundsätzlich wieder- 
hergestellt wird. Das durch sekundäre Verwachsungen überdeckte primäre Peritoneum 
parietale bleibt im Bereich der Verwachsungsstellen als präparierbare Bindegewebs- 
lamelle von fascienartiger Beschaffenheit erhalten. Eine besondere ‚Verwachsungs- 
fascie‘“‘ (Fredet) wird nicht gebildet. Die Fascia praerenalis ist identisch mit pri- 
märem Peritoneum parietale. An den von Verwachsungen frei gebliebenen Stellen des 
prärenalen Bauchfells existiert keine besondere Fascia praerenalıs. Die Fascia retro- 
renalis (Zuckerkandlsche Fascie) geht randwärts (kranial, lateral, caudal) in die 
Lamina propia des parietalen Peritoneums über; medialwärts wird sie zur Muskel- 
fascie des M. psoas. Der Verbindung der Fascie mit dem Bauchfell entspricht eine 
Spaltungslinie, diese stellt eine ziemlich feste äußere Begrenzung des Fascienraumes 
dar, in welchem Nebenniere, Niere und Corpus adiposum untergebracht sind. Die 
hintere Nierenfasecie ist zugleich die bindegewebige Fortsetzung des Peritoneum parietale 
als einer Schicht der Wandtapete und seine Verankerung gegen die Wirbelsäule hin. 
Medial und medialabwärts ist der Fasciensack offen bzw. in das primär subperitoneale 
Bindegewebe fortgesetzt. Die Inkongruenz des Fasciensackes gegenüber seinem Inhalt 
entwickelt sich erst nach der Geburt, als Folge relativen Zurückbleibens von Niere und 
Nebenniere im Wachstum im Verhältnis zur hinteren Bauchwand. Das Peritoneum 
vor der Niere und Nebenniere entwickelt sich zunächst wie ein visceraler Bauchfell- 
überzug als direkte Organbedeckung. Die Fascia retrorenalis entsteht im pleuro- 
peritonealen Polster, gleichzeitig.mit der Ausbildung der Lamina propria des Peritoneum 
parietale, in primärem Anschluß an diese; das von Fredet behauptete Vorstadium 
eines vom Bauchfell unabhängigen Fasciensackes existiert nicht. Der Faserverlauf am 
Spaltungswinkel läßt die Elemente der hinteren Nierenfascie von vornherein als Zug- 
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fasern deuten, welche das parietale Bauchfell und den Recessus pararenalıs verankern | 
Der in wechselnder Ausdehnung vorgefundene Recessus pararenalis früher Entwick; 
lungsstadien, welcher durch vordringendes Wachstum der Niere und Nebennieret 
gegenüber der Bauchwand hervorgerufen wird, wird zum Teil durch sekundäre Ver 
wachsung geschlossen. Hierbei werden die Zellen der peritonealen Deckschicht z | 
Bindegewebszellen der hinteren Nierenfascie. Diese Entstehungsweise eines Teiles 
der Fascia retrorenalis ist örtlich begrenzt und anscheinend individuell wechselnd. 
Für die Beurteilung des Zwerchfellstandes sind Rippen und Intercostalräume als Meß- 
punkte ungeeignet; die Beurteilung muß nach Wirbelhöhen erfolgen. Eine Nieren- 
senkung vollzieht sich im wesentlichen innerhalb des Fasciensackes unter Aufweitung) 
und Senkung seines vorderen Blattes; zum Teil dringt die Niere in das lockere, ursprüng- 
lich subperitoneale Gewebe vor, welches die caudal-mediale Fortsetzung des Fascien--| 
raumes vor dem Psoas und hinter dem rechten Verwachsungsfeld bildet. Eine extreme: 
Nierensenkung erfolgt unter Auflockerung und Ausdehnung, aber nicht völliger Los--[ 
lösung des im Fasciensack befindlichen Bindegewebes, unter Verlängerung des Gefäß-+ 
stieles und unter mäßigem Mitgehen der Nebenniere. Die hintere Nierenfascie wird dann || 
mitgesenkt, wenn eine allgemeine Caudalverschiebung des parietalen Bauchfelles im |f 
Rahmen einer Enteroptose erfolgt. Die anatomische Befestigung der rechten Niere 
ist an sich der der linken an Festigkeit gleichwertig, abgesehen von dem in seiner ||| 
Wirkung unsicheren Längenunterschied des Nerven- und Gefäßstieles. Das über- | 
wiegende Vorkommen rechtsseitiger Nephroptose läßt sich nur aus der überwiegenden || 
Beanspruchung und daraus folgender Lockerung des rechten Fasciensackes durch außen || 
anhaftende Organe erklären. Diese Beanspruchung ist vor allem in der Befestigungs- || 
weise der rechten Kolonflexur zu suchen, sowie in der Arbeitsweise des proximalen || 
Kolon beim Transport des Darminhaltes. Zum Teil erfolgt die Sonderbeanspruchung || 
des rechten Fasciensackes durch Duodenum und Leber. Der Einfluß der Schnürung 
auf die Nierensenkung ist wahrscheinlich mehr auf eine Senkung der Leberunterfläche || 
und der anhaftenden Peritonealverbindungen (Lig. hepato-duodenale und Peritoneum || 
praerenale) und dadurch verursachte Lockerung des Fasciensackes, als auf eine Massen- || 
verdrängung der Niere durch die Leber zurückzuführen. Eine Senkung des Lig. hepato- || 
duodenale hat eine Senkung des ganzen rechten Verwachsungsfeldes zur Folge, da dieses || 
Ligament den Duodenalbogen und die Fl. coli dextra kranialwärts fixiert. Der Fascien- || 
sack als Ganzes ist mit seinem oberen Ende am Zwerchfell befestigt und kann nur von |] 
hier aus gesenkt werden. Die anatomischen Grundlagen der Senkung von Niere, || 
Nebenniere und Fasciensack sind in der Befestigungsweise der vorliegenden Organe |l 
zu suchen. Der Fasciensack der Nieren ist eine frontal ausgespannte doppelte Gurtung, 
dessen vorliegendes Blatt seine fixierende Wirkung nur mit Unterstützung der vor- 
liegenden Organe aufrecht erhalten kann. Die peritoneale Fixation der Nieren und 
Nebennieren durch ein prärenales Peritoneum und eine retrorenale Fascie, welche den || 
Recessus pararenalis und das anschließende Bauchfell verankert, findet sich bei ver- || 
schiedenen Säugetierarten in grundsätzlich gleicher Weise wieder wie beim Menschen. 
19 Textabbildungen und 21 Abbildungen auf 3 Tafeln, letztere topographische Schnitt- | 
bilder, dienen zur Erläuterung der textlichen Ausführungen. Ballowitz (Münster i.W.). | 


Entwicklungsgeschichte. 


Soudges, Rens: Embryogenie des Liliacses. Döveloppement de Pembryon chez 
PAllium ursinum L. (Embryologie der Liliaceen. Entwicklung des Embryos von 
Allium ursinum.) Cpt. rend. hebdom. des söances de l’acad. des sciences Bd. 182, 
Nr. 22, 8. 1344—1346. 1926. | 

Schon in einer früheren Publikation des Autors über Anthericum ramosum | 
konnte gezeigt werden, daß die Entwicklungsgesetze des Proembryos für Mono- und | 
Dikotyledonen die gleichen sind. Die seither gemachten Beobachtungen bestätigten 
diese Meinung, die jedoch eine kleine Modifikation erfuhr: in der ganzen Reihe der 
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Angiospermen gibt es deutliche Entwicklungstypen, die untereinander enge Be- 
ziehungen aufweisen und gleicherweise bei Mono- wie Dikotyledonen vorkommen. 
Die Beobachtungen bei Anthericum ramosum haben in bezug auf die 1. Teilungs- 
schritte des Proembryos Analogien mit den Vorgängen bei den Ranunculaceen 
ergeben, die eine der wenigen Familien sind, deren Embryologie studiert wurde. Hin- 
gegen haben sich im weiteren Schicksal der Teile des Proembryos bedeutende Differenzen 
ergeben, genau so bei Allium ursinum. Wenn wir von der Tetrade des Proembyos 
ausgehen und zuerst die Zukunft der innersten Zelle betrachten, sehen wir zwei 
Möglichkeiten: entweder wird zuerst eine Vertikalwand angelegt und die 2 neben- 
einander entstehenden Zellen teilen sich dann quer in 2 Reihen übereinander gelegener 
Schichten, oder es findet die umgekehrte Reihenfolge dieser Teilungsschritte statt. 
Die durch weitere Teilungen aus der innersten Zelle hervorgegangenen Zellgruppen 
bilden die Wurzelhaube und primären Rindenzellen. Die in der ursprünglichen 
Proembryo-Tetrade als mittlere Zelle zu bezeichnende teilt sich erst einige Male in 
horizontaler Ebene, bildet erst spät durch Anlage von Querwänden 2 übereinander- 
liegende Zellschichten, deren Zahl allmählich zunimmt und als Endresultat das Hyco- 
cotylergibt. Die zuoberst in der Anfangstetrade nebeneinander gelegenen äußeren 
Zellen teilten sich zuerst durch Vertikalwände in eine Reihe von 4 Zellen, welche als 
4 Quadranten erscheinen, die durch quere und schiefe Wände den Kotyledo 
ausbilden. Am Ende der proembryonalen Wachstumsperiode verlängern sich die inner- 
sten Elemente desselben, wodurch sich das Plecom vom Periblem differenziert. 
Es kommt nicht zu einer Ausbildung eines Suspensors. Als Unterschiede zwischen 
Anthericumramosum und Allium ursinum wird hervorgehoben, daß 1. letzteres 
seinen Kotyledo nicht durch Oktanten, sondern Quadranten ausbildet, 2. keinen 
Suspensor hat und 3. die Gewebe an der Wurzelspitze deutlich getrennt erscheinen. 
Stephanie Herzfeld (Wien). 

Soutges, Rene: Embryogenie des liliacees. Döveloppement de P’embryon chez le 
Muscari comosum L. (Entwicklung des Embryo bei Muscari comosum L.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 3, S. 233—235. 1926. 

Das wesentliche Ergebnis dieser Untersuchung besteht darin, daß die Embryo- 
entwicklung von Muscari comosum vollkommen der von Senecio vulgaris und anderen 
Compositen, sowie der der Malvaceen und Urticaceen gleicht. Der Proembryo ist 
achtzellig und ebenso gebaut wie bei Senecio vulgaris; auch die Art der Teilung der 
Quadranten ist dieselbe. Frühere Untersuchungen des Verf. an Anthericum ramosum 
und Allium ursinum haben die gemeinsamen Teilungsvorgänge, die bei der Bildung des 
Proembryo bei den Monokotylen und Dikotylen obwalten, dargetan. Die Untersuchun- 
gen an Muscari comosum gestatten, die gegenseitigen Analogien festzulegen und all- 
gemeine Regeln über den Ursprung, die Disposition und das Schicksal der Blastomeren 
aufzustellen. Auch ist dadurch die Möglichkeit gegeben, jene Gruppe der Embryo- 
entwicklung unter den Dikotylen anzugeben, an welche die Liliaceen anschließen. 

H. Cammerloher (Wien). 

Payne, Fernandus: Further studies on the life history of Craspedacusta ryderi, 
a fresh-water hydromedusan. (Weitere Studien zur Lebensgeschichte der Craspeda- 
custa ryderi, einer Süßwasser-Hydromeduse.) (Dep. of zool., Indiana univ., Bloo- 
mington.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 50, Nr. 6, 8.433—443. 1926. 

‘Verf. hat im Jahre 1924 seine Untersuchungen der Morphologie der Craspeda- 
custa-Medusen und Polypen sowie der Entwicklung der Medusenknospen von den 
Polypen veröffentlicht. Hier folgen ergänzende kurze Daten über die Entwicklung vom 
Ei bis zu dem Polypen. — Die voll entwickelte Meduse ist auch gegen geringfügige 
Änderungen im Medium äußerst empfindlich, die Hydroidengeneration dagegen schr 
widerstandsfähig, wenn genügend Nahrung vorhanden ist. Die erste Furchung des Bies 
verläuft äqual, die nachfolgenden schwach inäqual. Eine Höhlung tritt schon im 
Dreizellenstadium auf; die kleinhöhlige Blastula ist bewimpert und {reischwimmend. 
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Eine Invagination wird an einer Seite der kugeligen Blastula (am vegetativen Pol N 
angedeutet, wo sich die Zellen teilen und, bandförmige Reihen bildend, in die Blastula 
höhle einwandern, bis diese völlig gefüllt ist. Nach Abwerfen des Wimperkleides aim 
die Larve eine birnförmige Gestalt an, und es kommt zur Entwicklung einer Gastro 
vascularhöhle. Die Larve wird nunmehr langgestreckt oval und wandelt sich in einen 
Polypen um. Verf. nimmt an, daß die Polypenkolonien entweder weibliche oder männ; 
liche Medusen erzeugen. Hierdurch erklärt es sich, weshalb man früher lediglich männ- 
liche Medusen gefunden hat, eben nur von Boss Lake abgesehen, wo alle Medusen weib- 
lich waren. Das Vorkommen beider Geschlechter in der Kentucky River (von 110 unter-| 
suchten Medusen waren 52 © und 58 $) dürfte bezeugen, daß sich die Art eben in! 
diesem Bezirk vom marinen Leben emanzipierte; die genannte Gegend ist in früheren; 
Zeiten ein Teil des Meeres gewesen. Trotz ihrer entodermalen Otolithen muß Craspe- 
dacusta zu den Hydroidmedusen gezogen werden. Der Polyp (Microhydra) ist 
eine Hydroide; ob sie zu den Athecaten oder zu den Thecaphoren gezogen werden muß, || 
ist unsicher. Wenn wir eben von den Otolithen absehen, ist Craspedacusta in Bauj 
und Entwicklung eine Leptomeduse. Ihre Lebensgeschichte stimmt mit der des Gonio-\ 
nemus überein, wie sie uns Joseph dargelegt hat. Hj. Broch (Oslo, Norwegen). || 
Kraeziewiez, Zygmunt: Sur la valeur morphologique des protosomites chez les} 
embryons platyneuriques. (Über den morphologischen Wert der Protosomiten beiil 
Embryonen mit Platyneurie.) (Inst. d’anat. comp., univ., Varsovie.) Cpt. rend. dess| 
seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 21, 8. 97—98. 1926. 
Tur hat gezeigt, daß man bei Embryonen mit „‚Platyneurie‘‘, d. h. einer anormalen ıl 
Entwicklung der Medullarplatte in die Breite, eine besondere Dissoziation der Muskel- 
platten vorfindet und daß die Entstehung einer solchen Dissoziation in den Anfangs-| | 
stadien der Protosomitenentstehung zu suchen ist. Um zu entscheiden, ob die Ge-'| 
samtheit der dissoziierten, stark verbreiterten Protosomiten ein Homologon der nor- | 
malen Protosomiten bildet, wurden Messungen angestellt. Diese ergaben, daß die‘ 
von Protosomiten eingenommene Oberfläche bei normalen und platyneurischen Em- 'f 
bryonen fast die gleiche war. Die individuellen Unterschiede zwischen den einzelnen || 
normalen Embryonen waren eher größer als die zwischen platyneurischen und normalen |f 
Embryonen gleichen Stadiums. Verf. schließt, daß die ganze embryonale Mesoderm- 
masse bei Embryonen mit Platyneurie derjenigen normaler Embryonen entspricht, 
nur daß sie bei platyneurischen Embryonen der Breite nach, normalerweise jedoch |f 
der Länge nach orientiert ist. Horst Boenig (Berlin). || 
Abromavich jr., Charles E.: The morphology and distribution of the rosettes on the || 
foetal placenta of the pig. (Die Morphologie und Verteilung der Rosetten auf der fetalen 
Placenta des Schweines.) (Zoöl. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Anat. record || 
Bd. 35, Nr. 2, 8. 69—72. 1926. 
Vorläufiger Bericht einer Untersuchung der Areolae des Chorions vom Schwein, || 
die Verf. Rosetten nennt. Zwei Typen werden unterschieden: becherförmige und un- | 
regelmäßig ‘geformte. Erstere werden durch eine zirkuläre Leiste begrenzt. Zwei 
Becher können miteinander zu einem unregelmäßigen Gebilde verschmolzen sein. Der 
zweite, sehr variable Typ besitzt einen wesentlich größeren Durchmesser, ist unregel- || 
mäßig begrenzt und zeigt in der Höhlung papillenartige Vorsprünge. Erstere sind '| 
ziemlich regelmäßig über das Chorion verteilt und in gleichen Stadien in gleicher Anzahl || 
vertreten, was für die unregelmäßig geformten nicht zutrifft. Die becherförmige | 
Rosette führt das Blut durch einen Stamm, die unregelmäßig geformte durch eine | 
Reihe kleiner Gefäße in die Hauptumbilicalvene ab. Andresen (Breslau). 
Gelderen, Chr. van: On the development of the sinus durae matris in man. (Über | 
die Entwicklung der Sinus durae matris beim Menschen.) Acta oto-laryngol. Bd. 9, 
H.4, 8.497—514. 1926. | 4 
Das Venensystem des Kopfes und der Oberextremitäten entsteht aus der Vena 
cardinalis superior. Der Kopf hat aber schon bei frühen Embryonen eine eigene Vene, | 
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die ventro-medial von den Augenknospen entspringt und durch die Fusion einer Vena 
infraocularis (ventral von den Augenknospen) mit einer Vena cerebralis anterior entsteht, 
die entlang dem Pros- und Metentcephalon verläuft. Der so entstandene Teil der Vena 
cardinalis, den Verf. Vena capitis medialis nennt, verläuft dann eaudalwärts an der 
Ventralseite desMes- und Rombencephalon und medial vom Ganglion gasseri, Acusticus, 
Glossopharyngeus und Vagus vorbei und vereinigt sich dann mit der Vena cardinalis 
posterior zum Ductus Cuvieri (Embryo von 2,5mm Länge). — Bei einem 5 mm-Embryo 
ist die Vena capit. med. weit von einer Vena capitis lateralis an Dicke überflügelt; 
die lateral von der Gehöranlage und den Hirnnerven VII—X verläuft, und wird 
in späteren Stadien ganz durch sie ersetzt. Bald bilden sich 3 neue Venen, die Cere- 
bralis anterior, medialis und posterior, die von den einzelnen Hirnabschnitten ent- 
springen. Zuerst zwischen den ersten beiden und dann auch zwischen den hinteren 
beiden sich Anastomosen, die V. anastomotica ant. und post. Bei einem 16 mm Em- 
bryo obliteriert die Cerebralis anterior, und die V. capitis schrumpft auf der Strecke 
zwischen der V. cerebralis media und posterior sehr stark und verschwindet bei einem 
17-mm-Embryo dann ganz. Damit ist im wesentlichen der Zustand beim Erwachsenen 
erreicht: Die Vena cerebralis post. des Verf. ist der spätere Sinus sigmoideus, die Vena 
anastomotica wird zum proximalen Teil des Sinus transversus, die V. ana. anterior 
zum distalen Teil. Die V. cap. med. wird Sinus cavernosus, die V. cerebr. zum Sinus 
petrosus ‚superficialis. Die spätere Entwicklung des Venensystems bringt nur noch 
unwesentliche Veränderungen. Interessant ist noch, daß der Sinus transversus der 
rechten Seite mit dem Sinus sagitt. früher verschmilzt als links. (Außer diesen wesent- 
lichen Dingen enthält die Arbeit Gs. noch eine Menge interessanter Einzelheiten — 
2. B. die Variationen des Sinus durae matris — die im Original nachgelesen werden 
müssen, weil sie zum Referieren ungeeignet sind.) Der histologische Ursprung des 
Sinus duralis ist folgender: Die Meningen werden zunächst von einer homogenen 
Schieht gebildet, die v. G. ‚‚Meninx primitiva‘ nennt. Diese verfällt bald (16 mm Em- 
bryo) in 2 Schichten: eine lockere innere ‚„Endomeninx“ und eine dichtere äußere: 
„Ektomeninx‘“.. Beide grenzen sich durch Grenzschiehten innen und außen ab. Die 
Ektomeninx zerfällt in 3 Schichten: eine innere und äußere dichte und eine mittlere 
lockere, in der die späteren Sinus liegen. Allmählich bilden sich Zwischenräume zwi- 
schen der innersten ekto- und der äußeren endomeningealen Schicht, die zum sub- 
duralen Raum werden. Die Außenschicht der Endomeninx bildet sich zur Arachnoidea 
aus, die Innenschicht mit den feinen Gefäßen zur Pia. Mit der äußersten Schicht der 
Dura verschmilzt eine Zellschicht des Endosts, so daß die anatomische Dura eigentlich 
eine sekundäre ist. Die späteren Sinus nun liegen der Reihe nach in folgenden Geweben: 
Meninx prim., Ektomeninx, Dura secundaria. Und v. G. nennt ihrem Entwicklungs- 
gang entsprechend: V. mening. primit. — V. ectomening. — V. peridural. (= durae 
secund.) — Sinus peridural. (= Sinus durae secund.). Kurt Westphal (Heidelberg). 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 

Conradi, Albrecht: Das System der Farne unter Berücksichtigung der Morphologie, 
Entwieklungsgeschichte, Paläontologie und Serodiagnostik dargestellt. Botan. Arch. 
Bd. 14, H. 1/2, 8. 74—137. 1926. Gel 

Es ist das unbestrittene Verdienst des von Prof. C. Mez geleiteten Königsberger 
botan. Institutes, die Serodiagnostik zur Aufdeckung der verwandtschaftlichen Ver- 
hältnisse der Pflanzen- systematisch in Anwendung gebracht zu haben. — Dem Ausbau 
dieser Untersuchungen ist auch Conradis Arbeit gewidmet, in welcher aber zuerst 
auf Grund der Ergebnisse der Morphologie, Entwicklungsgeschichte und Paläo- 
botanik die systematische Stellung der Farne erörtert wird. Besonders wird hierbei 
auf die so auffallend gleichartigen Verhältnisse bei der Ausbildung der Antheridien 
und Archegonien der Anthocerotaceae und eusporangiaten Farne hingewiesen. 
Am interessantesten mag in dieser Hinsicht vielleicht der Sporophyt des kalifornischen 
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Anthoceros fusiformis erscheinen, der eine Höhe bis 16 cm erreicht und dessen] 
ungewöhnlich dicke Kolumella in hohem Maße an die Procambiumstränge junger Farn-|| 
pflanzen erinnert. Nachdem dessen Gametophyt vollends abgestorben ist, lebt der! 
Sporophyt vollends selbständig weiter, geradeso wie bei den Farnen, so daß es den] 
Anschein erweckt, als ob sein Fuß das erforderliche Wasser direkt aus dem Boden auf 
nehmen würde. Im Verlaufe dieser Ausführungen beschäftigt sich Conradi auch ein- 
gehend mit den devonischen Psilophytinen, welche nach dem Autor als Bildungs-, 
herd aller Pteridophyten zu betrachten sein dürften. Dieser Auffassung möchte dert 
Ref. allerdings nicht gerne beipflichten. Durch Auswertung der Konglutinations- und 
Präzipitationsreaktionen baut C. dann die verwandschaftlichen Beziehungen des ganzen! 
Farnastes auf, wobei die sukzessive Erarbeitung des Farnstammbaumes an einer Anzahl! 
graphischer Darstellungen veranschaulicht wird. Diese Details können aber wohl nur! 
an Hand der Arbeit selbst genauer verfolgt werden. — Das in die Augen springendste } 
Merkmal des so gewonnenen Farnstammbaumes dürfte allerdings die Diphylie der’ 
Hydropteridineen sein, wobei die Salviniaceae zu den Hymenophyllaceae!| 
und die Marsiliaceae zu den Schizaeaceae in Beziehung kommen. — Nun mag es) 
Aufgabe der vergleichenden Morphologie, Entwicklungsgeschichte und Paläobotanik || 
sein, zu diesem und anderen Ergebnissen der pflanzlichen Serodiagnostik Stellung zu || 
nehmen, denn bei exakt wissenschaftlicher Arbeit darf keine Arbeitsmethode für sich | 
allein das autoritative Entscheidungsrecht in Anspruch nehmen, was — nach Auffassung [ 
des Ref. — ganz selbstverständlich auch für die pflanzliche Serodiagnostik zu gelten hat. 
B. Kubart (Graz). 
Campanile, G.: Sopra aleune speeie di Cuseuta della sezione Clistogrammiea. (Über | l 
einige Cuscuta-Arten aus der Sektion Clistogrammica.) Ann. di botan. Bd. 16, H. 4, ||) 
8. 357—379. 1926. | 
Die Sektion Clistogrammica der Gattung Cuscuta wird von Engelmann in die || 
drei Subsektionen Platycarpae, Oxycarpae und Lepidanche geteilt. Die beiden ersten | 
dieser Subsektionen sollen sich durch den Bau der Kapselscheidewände voneinander || 
unterscheiden, eine anatomische Untersuchung derselben ergab aber nicht die geringsten || 
Unterschiede, so daß beide Sektionen in eine vereinigt werden müssen, die der Autor || 
als Platycarpae bezeichnet. Von den Arten dieser Sektion finden wir in der Literatur || 
C. pentagona Englm. und C. Gronovü Willd. aus Nordamerika sowie C. racemosa var. || 
Chiliana aus Südamerika als in Italien verschleppt angegeben, ferner noch die von | 
Engelmann als Varietät zu C. obtusiflora H. B. K. gezogene C. Cesatiana Bertel. Die || 
Untersuchung eines sehr reichen Materials ergab nun folgende Resultate: Die einzige || 
bisher in Italien eingeschleppte exotische Cuscuta ist C. pentagona Englm. (C. arvensis 
Beyr.), hingegen sind alle auf ©. racemosa var. chiliana und C. Gronovii bezüglichen An- || 
gaben irrig. C. Cesatiana Bertol. ist mit ©. pentagona nicht identisch, hingegen fällt die 
amerikanische C. obtusiflora var. glandulosa Englm. höchstwahrscheinlich mit C. Cesa- 
tiana zusammen. Diese C. obtusiflora Englm. ist in zwei Arten zu spalten, nämlich 1. C. 
australis RBl. (©. obtusiflora H. B. H., C. breviflora Vis.) (hierher die varr. chlorocarpa 
und cordofana Englm.) und 2. C. Cesatiana Bert. (hierher die var. glandulosa Englm.). 
Die wichtigsten Unterschiede der untersuchten Arten liegen in folgendem: C. pentagona: 
Corollzipfel spitz, hypostaminale Schuppen zangenförmig, tief regelmäßig gefranst, 
Ü. Gronovüi: Corollzipfel stumpf; hypostaminale Schuppen länglich, ziemlich regel- | 
mäßig lang gefranst. C. Cesatiana: Corollzipfel stumpf, hypostaminale Schuppen 
länglich, sehr unregelmäßig fransig gespalten. C. racemosa var. chiliana: Corollzipfel 
spitz, hypostaminale Schuppen zungenförmig, regelmäßig kurz gefranst. Außerdem 
bestehen noch Unterschiede im Bau der Samenschale, hinsichtlich dessen CO. racemosa 
var. chileana von den übrigen am meisten abweicht. A. Hayek (Wien). | 
Seitz, A.: Wissenschaftliche Tiernamen. Aus Natur u. Museum, 56. Ber.d. | 
Senckenberg. naturforsch. Ges., H. 7, 8. 207—217. 1926. 


Verf. spürt den Prinzipien nach, die in den einzelnen Geschichtsperioden der Namen- 
gebung in der Zoologie zugrunde gelegen haben. In recht launischer Weise von Adam aus- 
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gehend, zeigt er, welche Schwierigkeiten die Benennung von Tieren vor der Einführung der 
Linne&schen Nomenklatur gemacht hat und wie dann durch Linn & nicht nur eine kurze Be- 
zeichnungsform durch zwei Worte gegeben worden sei, sondern wie dieser geniale Forscher 
auch stets durch seine Benennung ein Charakteristikum des betreffenden Tieres hervorzuheben 
wußte, das die Wiedererkennung mnemotechnisch erleichterte. Das geschah, indem er den 
Tieren Namen von Helden, Göttern und mythologischen Personen gab, die durch irgend eine 
Eigenschaft mit dem betreffenden Tiere in Beziehung gebracht werden konnten. Dadurch war 
es dann wieder möglich, bei der Benennung größerer Gruppen in einem Bilde zu bleiben, was 
wiederum die Zugehörigkeit eines Tieres zu einer bestimmten Gruppe zu behalten sehr erleich- 
terte, wie Verf. an dem Beispiele des gemeinen Ordensbandes sehr schön zeigen konnte. Dieser 
sinnigen Ideenverbindung der Namen untereinander mit den damit bezeichneten verwandten 
Tieren steht in neuerer Zeit eine immer größere Verflachung in der Bezeichnungsweise der Tiere 
gegenüber (auch ein Zeichen des Mangels an humanistischer Bildung unserer Zeit. Ref.). Das 
mag noch hingenommen werden, wenn ein gewisser Humor dabei mitwirkt, wie Verf. an einem 
Beispiele zeigt. wobei er allerdings die Verschlechterung gegenüber dem Linnöschen durch den 
Vergleich eines Gassenwitzes mit einem Bonmot treffend charakterisiert. Viel schlimmer aber 
ist es, wenn einfach die Fundorte, die Entdeckernamen u. dgl. verwendet werden, wobei jede 
innere Verbindung fehlt, oder wenn einfach die mythologischen Namen der Reihe nach, wie 
sie im alphabetischen Namensverzeichnis stehen, benutzt werden, so daß jede geschlossene 
Anwendung mythologischer Einheiten, wie z. B. die der Centauren, auf eine bestimmte Tier- 
gruppe unmöglich gemacht sei, weil die Namen in den verschiedensten Gruppen verwandt 
sind. Eine solche gedankenlose Namengebung sei ebenso zu verwerfen wie eine auf persön- 
lichen Gründen oder Ansichten beruhende, wofür Verf. ebenfalls Beispiele gibt und die er 
als groben Unfug und Mißbrauch der zoologischen Wissenschaft bezeichnet. An den einmal 
gegebenen Namen sei aber nach den gegebenen Nomenklaturregeln und in Hinsicht auf den 
Zweck der zoologischen Namengebung nichts mehr zu ändern und gerade deshalb sei es Pflicht 
der Forscher und Museen, hier das nötige Verantwortungsbewußtsein und den richtigen Takt 
zu beweisen. Thiel (Hamburg). 


Swart, D. B.: Note on the South African marine mussel Mytilus meridionalis 
Krauss (1848). (Bemerkung über die südafrikanische Meeresmuschel Mytilus meridio- 
nalis Krauss [1848].) Transact. of the roy. soc. of South Africa Bd. 13, Nr. 3, 8. 275 
bis 290. 1926. 

Der spezifische Wert der M. meridionalis ist von verschiedenen Systematikern 
bezweifelt und gewechselt worden, indem sie wiederholt als Varietät von oder identisch 
mit M. edulis betrachtet wurde. Durch sorgfältige Beobachtungen und ausführliche 
Messungen an zahlreichen Schalen von verschiedenen Standorten und durch Ver- 
gleichung des anatomischen Baues ihrer Weichteile hat sich die artliche Sonderung 
der beiden Muscheln bestätigt, wenn auch nicht immer nach den Merkmalen des 
Autors. Die Schalen, von Krauss mit wenigen Worten ungenügend beschrieben 
und an einer beschränkten Anzahl gemessen, wobei er eine breite und eine schmale 
Form zu erkennen glaubte, zeigen in Wahrheit alle möglichen Stufen und Übergänge, 
je mehr Exemplare man studiert. Auch die Biegung der dorsalen und ventralen Schalen- 
ränder ist äußerst variabel, und Krauss’ Behauptungen, daß eine dorsale Schalenecke 
mit einer konvexen ventralen Seite zusammen vorkommen, während eine solche fehlt 
bei einer konkaven ventralen Seite, sind nach Prüfung größerer Serien nicht haltbar. 
Ein anderes Schalenmerkmal dagegen, das Vorkommen von zwei Zähnen im Schloß 
bleibt, obwohl es auch eine beträchtliche Variation in der Form und der Anordnung 
derselben aufweist, seinen Wert behalten. Nach diesen kritischen Untersuchungen 
gibt Verf. eine detaillierte Diagnose der Schale, wovon die hauptsächlichsten Ergeb- 
nisse sind: 1. Es kommt. mindestens jederseits ein Schloßzahn, aber nie mehr als zwei 
in jeder Schalenklappe vor. 2. An der Ligamentseite gibt es zwei Muskeleindrücke 
in einer Linie mit dem Wirbel, wovon der vordere fast kreisrund ist und kleiner als 
der zweite, welcher länglich-oval ist und mehr in der Nähe des Ligaments liegt. 3. Die 
Mantellinie macht an dem Hinterrand und unter dem hinteren Schließmuskel eine 
untiefe Bucht (Pallialsinus). 4. In der weißen Linie unter dem Ligament fehlen die 
Poren. 5. Ventral des Schlosses ist keine Spur irgendeines vorderen Schließmuskels 
zu finden. — Bei der anatomischen Diskussion werden hauptsächlich nur die Merk- 
male, wodurch M. meridionalis sich von M. edulis unterscheidet, besprochen. So 
besitzt die südafrikanische Art einen oralen Contractor, einen Muskel, mit welchem 
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‘die Mundlappen zueinander gezogen werden, wodurch der Mund sich schließt. Dies 
Muskel wird enerviert von einem Ast, der dem vorderen Pallialnerv entspringt. Ei] 
vorderer Schließmuskel fehlt dem M.meridionalis völlig. Bis zum Darmanfan;| 
stimmt der Verdauungstraktus bei beiden Arten mehr oder weniger überein. Dei 
distalwärts verlaufende Ast des Darmes aber ist bei M. meridionalis viel kürze: 
als bei M.edulis und biegt dann auf einmal scharf proximalwärts um. Auch hal 
M. meridionalis ein längeres Coecum. Das Zentralnervensystem besteht bei beider] 
Muschelarten aus denselben Ganglien, aber wo bei M. edulis die cerebro-pedale und ditl 
cerebroviscerale Konnektive zu einem Stamm vereinigt das Cerebralganglion verlassen 
sind bei M. meridionalis diese Konnektive von Anfang an getrennt in einen innerer] 
cerebro-pedalen und einen äußeren cerebro-visceralen Strang. | 

Tera van Benthem Jutting (Amsterdam). 


Birula, A.: Zur äußeren Morphologie der fossilen und rezenten Skorpione. Zool| 
Anz. Bd. 67, H. 1/2, 8. 61—67. 1926. | 

Verf. wendet sich gegen Deutungen, die L. J. Wills verschiedenen Organisations: 
merkmalen der im Carbon Böhmens, Englands und Nordamerikas vorkommendenf| 
Gattung Eobuthus gibt. Statt eines Grunddornes der rezenten Skorpione sind be? 
Eobuthus 2 am Protarsus vorhanden. Die Dörnchen des Tarsus sind etwa ähnlich ver; | 
teilt wie bei rezenten Formen, doch fehlt Eobuthus wie mehreren rezenten sandbe-l| 
wohnenden Arten der Klauenlappen auf dem Oberrande des Tarsus. Die eine Klauel 
ist im Gegensatz zu allen rezenten Skorpionen gezähnt, die andere wohl in einer kleinen | 
Papille ähnlich wie bei Hemihoplopus Bir. erhalten. Da die innere Klaue auch bei 
einigen anderen Skorpionen verkümmert ist, sieht Verf. darin ein adaptives, phylo 
genetisch nicht verwertbares Merkmal. Die „Knob shaped tubereles“ von Will 
erinnern lebhaft an Trichobothrien. Scheinbar ist bei Eobuthus auf dem Pedipalpust 
ein Stridulationsorgan vorhanden wie bei manchen hochspezialisierten rezenten Gattun-| 
gen der Unterfamilie Scorpioninae. Die kammförmigen Organe von Eobuthus unter- 
scheiden sich nicht wesentlich von denen der rezenten Skorpione, dienten also wohll 
ebenso zum Betasten des Untergrundes. Eobuthus erscheint demnach als hochspezia- | 
lisiert und steht in der Ausbildung adaptiver Merkmale den rezenten Skorpionenl| 
nicht nach. Er hat wohl entgegen Wills in der Lebensweise mit den rezenten land- | 
bewohnenden Formen übereingestimmt. Daß die Luftlöcher nicht erhalten sind! 
kann auch so erklärt werden, daß sie sich sowohl bei den lobosternen wie auch bei den 
orthosternen, sicher terrestrischen carbonischen Skorpionen — wo sie nirgends fest | 
gestellt werden konnten — an einer verborgenen Stelle, höchstwahrscheinlich wie beil' 
Mesophonus und den Solifugen unter dem Hinterrande der Bauchsternite befanden.| 
Die rezenten Skorpione machen im Bau der Tarsalglieder sicher eine Apoxypoden-| 
stufe durch, da die neugeborenen Skorpione einfach-zugespitzte Beinendglieder wie: 
Crustaceen und Myriopoden besitzen. Erst nach der ersten Häutung entstehen die! 
normalen, zweiklauigen Tarsalglieder. Die kürzlich von Versluys und Demoll ge | 
äußerte Ansicht, daß die paläozoischen Meeresskorpioniden von lantbeohnesiahl 
abstammen, wird dadurch nicht gestützt. van Emden (Halle a. 8.). 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 


Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 
Wrangell, M. v.: Über Bodenphosphate und Phosphorsäurebedürftigkeit. (Pflanzen-| 
ernährungs-Inst., Hohenheim.) Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 63, H.5, 8. 627-668. 1926. || 


Die Aufgabe der Untersuchungen war es, die Löslichkeit und Zugänglichkeit der 
im Boden enthaltenen Phosphorsäure festzustellen, um dadurch die Möglichkeit zu || 
gewinnen, Rückschlüsse auf die Phosphorsäureernährung der Pflanzen im betreffenden || 
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Boden zu ziehen. Es wurde die gelöste Phosphatmenge im Bodenextrakt colorimetrisch 
. mit Hilfe von Molybdän bestimmt. Mengen von 0,01—0,003 mg in 100 cem Lösungs- 
mittel ließen sichömit einer{Fehlergrenze von 2-3%, noch bestimmen. Zunächst 
wurden die Löslichkeitsverhältnisse der verschiedenen Ca-, Al-, Fe- und Mg-Phosphate 
in Wasser, in verschiedenen Salzlösungen und bei verschiedenen Reaktionen unter 
sucht. Bei saurer bzw. alkalischer Reaktion fand sich zwischen dem tertiären Kalk 
phosphat einerseits und dem tertiären Al- und Fe-Phosphat anderseits ein tiefgehender 
Unterschied. In CO,-gesättigtem Wasser steigt bei dem ersteren der PO,-Gehalt 
von 7 mg auf 47 mg. Die beiden anderen Salze zeigen keinen nennenswerten Lös- 
lichkeitsanstieg. Bei schwach alkalischer Reaktion steigt die Löslichkeit des Fe- und 
Al-Phosphates, während die des Kalkphosphates sinkt. Mg-Phosphat nimmt immer 
eine Mittelstellung ein. Ein festes Tricaleiumsalz kann nicht in Gegenwart von CaCO, 
in Lösung gebracht werden. Wird aber CaCO, zu einer Lösung, die PO,-Ionen ent- 
hält, zugesetzt, so wird die Phosphorsäure nicht gefällt. Die Löslichkeit von Mg-, 
Al-, Fe-Phosphaten wird überhaupt nicht durch die Gegenwart von CaCO, beeinflußt. 
Ca(OH), hingegen fällt alle PO,-Ionen, gleichgültig, aus welchem Salz sie stammen. 
Eine Erklärung für diese merkwürdigen Löslichkeitsverhältnisse ist in der Arbeit 
nachzulesen. Die Faktoren, welche eine Verwertung von Kalkphosphaten beein- 
flussen, sind hauptsächlich: die Pflanzenart, die Gegenwart von Kalksalzen, die lösende 
Wirkung verschiedener Elektrolyte und organischer Substanzen, die Reaktion und 
Absorptionskraft des Mediums und die Wirkungen der Mikroflora. Die Giftigkeit des 
Al-Ions wird nach Ansicht der Verf. zum Teil überschätzt. Verf. teilt sodann die Werte 
mit, die sie im Wasser für eine Reihe von Rohphosphaten erhalten hat. Sie bleiben 
erheblich hinter den von Rindell angegebenen Zahlen zurück. Sodann wurde der 
Phosphorsäuregehalt verschiedener natürlicher Bodenlösungen, die mit Hilfe einer 
hydraulischen Presse bei 300 Atmosphären Druck gewonnen waren, festgestellt. Keine 
Phosphorsäure ließ sich in Moorböden nachweisen. Sonst schwankte der Gehalt von 
0,036 mg P,O, bis 9,10 im Liter Preßsaft. Da für die Versorgung einer Pflanze mit 
Phosphorsäure nicht allein der stationäre Endgehalt einer Bodenlösung an diesem 
Nährstoff bestimmend ist, sondern auch die Geschwindigkeit, mit der die verbrauchte 
Menge wieder ersetzt wird, so ist auch für einige Böden diese „Nachlieferungsgeschwin- 
digkeit“ bestimmt worden. Leichte Sandböden zeigten eine große „Nachlieferungs- 
geschwindigkeit‘. Bei absorptionskräftigen Lehm- und Humusböden stellte sich das 
Gleichgewicht erst nach sehr viel längerer Zeit wieder ein. An Hand dieser und noch 
einiger anderer Beobachtungen kommt Verf. zu folgender Ansicht. „Die Konzentration 
der Bodenlösung hängt in weit größerem Maße von den Absorptionskräften des Bodens 
ab als von der Natur seiner Phosphate; denn werden verschiedene Bodentypen mit 
löslichen Düngephosphaten versetzt, so hängt der Betrag von PO,-Ionen in der Boden- 
lösung nicht von der Löslichkeit der angewandten Phosphate ab, sondern von der 
Absorptionskraft und dem Grade der Phosphorsättigung des betreffenden Bodens. 
Es wird sodann kurz eingegangen auf die Fragen: Bei welcher kleinsten Konzentration 
kann die Pflanze noch Phosphorsäure aus der Bodenlösung aufnehmen? und kann ferner 
die Pflanze auch direkt Phosphorsäure aus dem ungelösten Bodenvorrat aufnehmen? 
0,25 mg in der Bodenlösung genügten, um die Pflanze mit Phosphorsäure zu ernähren, 
Bestimmung der P,O,-Konzentration der Bodenlösung bei verschiedenem Wasser- 
gehalt des Bodens, der Nachlieferungsgeschwindigkeit entnommener Phosphorsäure 
und des Gesamtvorrats an leichtlöslicher Phosphorsäure gestatten die Beurteilung eines 
Bodens. Am Schluß der Arbeit ist eine Parallele gezogen zwischen der Methode der 
Verf. und der von Neubauer ausgearbeiteten des Keimpflanzenversuches, die eben- 
falls die Phosphorsäurebedürftigkeit eines Bodens zu beurteilen gestattet. 
W. Mevius (Münster i. W.). 
Kfizenecky, Jaroslav, und Ivan Petrov: Über die Bedeutung des antineuritischen 
(B-)Vitamins für die Neubildung des Gefieders. (Sekt. f. Züchtungsbiol., mähr.-zootechn. 
22 
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Landes-Forschungsinst., Brünn.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 218, H. 1/ 
8. 5-18. 1926. Ä 
Die Verff. machten Fütterungsversuche an gleichaltrigen und unter gleiche 
Bedingungen gezüchteten Tauben. Gefüttert wurde mit geschältem Reis. Die Ve 
suchstiere wurden in 6 Gruppen zu je 3 Tauben eingeteilt. Die 1. Gruppe wurde g 
füttert nur mit Reis, die 2.: Reis + 2 g Trockenhefe, die 3.: Reis + 2 g denaturier 
Trockenhefe, die 4.: Reis-+ 1 g Biokleinpulver (ein B-vitaminreiches Präparati 
die 5.: Reis + 2 g denaturierte Hefe + 1 g normale Trockenhefe, die 6.: Reis +2 
denaturierte Trockenhefe -+ 1 g Biokleinpulver täglich pro Kopf. Nach einer WocHl 
wurde jedem Vogel das Gefieder am Rücken total ausgerupft. Es zeigte sich in dei 
folgenden 14 Tagen die beste Regeneration bei der Gruppe 4, 5, 6, die schlechtest 
bei 1 und 3. Die 2. Gruppe zeigte mittlere Regeneration. Bei der Fortsetzung d«e 
Versuche trat in weiteren 14 Tagen eine Differenzierung der Ergebnisse in dem Sinn 
ein, daß sich die beste Neubildung des Gefieders bei der 2. Gruppe und fast in demselbe‘f) 
Maße auch bei der 4. und bei der 6. zeigte. Den niedrigsten Grad der Regeneratio)l) 
erreichte die Gruppe 1. Die Gruppe 3 machte einen bedeutenden Fortschritt, offenbaf 
unter dem Einfluß besserer Fütterung (denaturierte Trockenhefe nahrhafter als bloß 4 
Reis). Daraus schließen die Verff., daß das B-Vitamin einen Impuls zur Neubilduni 
(des Gefieders bildet, die Regeneration aber auch von dem Nährwerte der Futterra I 
abhängt. Ein Ausbleiben der Neubildung des Gefieders nach B-vitaminloser Fütterung] 
im Sinne des Abelsschen Versuches, der den Verff. den Ausgangspunkt für ihre Ver 
suche darstellte, findet nicht statt. Als Beweisexperiment zur Feststellung des Bf 
Vitamingehaltes in der Nahrung kann aber der Taubenversuch von Vorteile seinf 
O0. V. Hykes (Brno). ||) 
Parkes, A. $S., and J. €. Drummond: The effeets of fat-soluble vitamin A defieieneil 
on reproduetion in the rat. (Die Wirkung einer an fettlöslichem A-Vitamin’arme:f 
Kost auf die Fortpflanzung der. Ratte.) (Dep. of physiol. a. biochem., univ. coll! 
London.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 8, Nr. 4, 8. 251-273. 1926. || 
Tiere im Alter von ungefähr 5 Wochen (50-60 g schwer) erhielten folgend 
Nahrung: Gereinigtes Casein 20 Teile, Reisstärke 55 Teile, gehärtetes Pflanzendl 
10 Teile, Hefeextrakt 5 Teile, Salzmischung 5 Teile, Citronensaft 5 Teile. Bei dies a 
Kost wuchsen die Tiere nicht, das Gewicht blieb über 4 Monate das gleiche. Zufuhll 
normaler Kost führte raschestes Wachstum herbei. Die anatomische und histologischil 
Untersuchung der Versuchstiere nach 2—6 Monaten zeigte, daß die Geschlechtsorgan el 
Gonaden wie Uterus und Penis, im allgemeinen normal waren. Auch das interstitielll 
Gewebe funktionierte normal, da nachgewiesen werden konnte, daß der menstruellil 
Zyklus regelmäßig ablief. Die Ursache der Fortpflanzungsunfähigkeit ist in einen! 
physiologischen Schwächezustand und der Abgeneigtheit zu kopulieren bzw. ein] 
Kopulation zuzulassen zu suchen. Das zeigte sich auch, als die Tiere mit dem enti|| 
gegengesetzten normalen Geschlecht zusammengebracht wurden. Sowie die Tiert|) 
aber mit voller Kost zum normalen Gewicht gebracht worden waren, trat Befruchtung 
wie normale Fortpflanzung ein. P. Krüger (Berlin). ||} 


Baustoffwechsel. 


Terroine, Emile F., Simone Trautmann et R. Bonnet: Loi bio&nergstique quanti-| 
tative de la formation des hydrates de earbone aux döpens des graisses et des proteiques| 
ehez les vegätaux. (Das bivenergetische Gesetz der Bildung von Kohlenhydraten aus | 
Fetten und Proteinen bei den Pflanzen). (Inst. de physiol. gen., fac. des sciences, Stras-| 
bourg.) Ann. de physiol. et de physicochim. biol. Bd.2, Nr.2, 8. 172-191. 1926. 

Verff. lassen eine Anzahl Samen von Pflanzen mit möglichst verschiedener chemi 
scher Natur ihrer Reservestoffe auf destilliertem Wasser bei Lichtabschluß keimen 
und bestimmen, wie graß der in Calorien ausdrückbare Energieverlust dabei ist. Sic 
nehmen an, daß unter diesen Bedingungen nur Umformungen der gespeicherten Fette 
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und Eiweißstoffe in Kohlenhydrate erfolgen können. Die erhaltenen Zahlenwerte 
stimmen gut mit solchen überein, die auf Grund folgenden angenommenen Gesetzes 
berechnet worden sind: „Bei höheren Pflanzen verläuft die Umformung von Proteinen 
zu Kohlenhydraten mit einem Verlust von 35%, die von Fetten mit einem Verlust von 
23% der umgewandelten Energie.‘ Ist dieser Satz richtig, so ist es möglich, zwischen 
den verschiedenen für diese Umsetzungen angegebenen Reaktionsgleichungen eine 
Entscheidung zu treffen. Für den Fettumsatz hätte dann die Formel von Zuntz, 
für den Eiweißumsatz die von Chauveau und Laulani& zu gelten. 
OÖ. Arnbeck (Berlin). 

Combes, R., et R. Echevin: Variations des matidres organiques, des matieres 
minerales, et en partieulier du caleium, dans les feuilles des arbres pendant le jaunisse- 
ment automnal. (Veränderungen im Gehalt an organischen sowie an mineralischen 
Stoffen, insbesondere an Calcium, in den Blättern der Bäume während des herbst- 
lichen Vergilbens.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, 
Nr. 25, 8. 1557—1559. 1926. 

In Zusammenhang mit Untersuchungen über die Stoffbewegungen, die sich vor 
dem Laubfall abspielen, werden Messungen des Calciumgehalts von Blättern unmittel- 
„bar vor dem Gelbwerden, nach der Vergilbung und schließlich nach dem Braunwerden 
angestellt. Die Zahlen werden auf Blattflächen bezogen, nicht auf Trockengewicht, 
da dieses während des Vergilbungsprozesses selbst einer großen Verminderung unter- 
liegt. Dabei zeigt sich, daß in den meisten Fällen — entgegen der sonst ausgesprochenen 
Meinung — sowohl der Mineralstoffgehalt im allgemeinen wie auch der Caleiumgehalt 
im besonderen abnimmt; die einzige aufgefundene Ausnahme sind Haselnußblätter, 
bei denen ein geringfügiges Ansteigen beider festgestellt wurde. Nur bei der Berechnung 
auf den Trockengehalt bezogen nimmt der Mineralstoff- und Calciumanteil meist zu, 
eben dadurch, daß die organischen Stoffe in noch stärkerem Maße aus den Blättern 
herausgezogen werden als die anorganischen. O. Arnbeck (Berlin). 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Büttner, Hans: Zur Kenntnis der Mykobakterien, insbesondere ihres quantitativen 
Stoffwechsels auf Paraffinnährböden. (Hyg. Inst., Unw. Würzburg.) Arch. f. Hyg. 
Bd. 97, H.1/2, 8.12—27. 1926. 

Es gelang mühelos saprophytische Mykobakterien mittels der Söhngenschen 
Paraffin-Anreicherungsmethode aus den verschiedensten Erd- und Grassorten heraus- 
zuzüchten. Diese Anreicherungsmethode vermehrt elektiv die Säurefesten, hemmt 
aber die Schimmelpilze und andere Paraffin angreifende Mikroben in keiner Weise. 
Die gezüchteten säurefesten Stämme werden charakterisiert und drei Gruppen zu- 
gewiesen. Echte Tuberkelbacillen auf Paraffin zum Wachsen zu bringen, gelang bisher 
nicht. Neben dem Paraffin sind Paraffinöl, Petroleum, Nähmaschinenöl, Cocosbutter 
und Wachs mehr oder weniger gute Nährquellen für Mykobakterien. Auch die aeroben 
Aktinomyceten wachsen auf Paraffin, wobei sie zum Unterschied von den Myko- 
bakterien am Rand der Paraffinplättchen einen Wall bilden. Quantitative Versuche 
mit verschiedenen Paraffin zehrenden Arten (Mykobakterien, B. pyocyaneum, Aktino- 
myces chromogenes) ergaben übereinstimmend einen Verbrauch von 0,37 g Paraffin 
für 1 g gebildeter CO,; die gebildete CO,-Menge beträgt also vier Fünftel der theoretisch 
möglichen. Kirchner (Berlin). 

Sehoeller, W., und M. Gehrke: Über die Beeinflussung der Glykolyse von lebenden 
Hefezellen. I. (Chem. Fabrik auf Actien vorm. E. Schering, Berlin.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 172, H. 4/6, 8. 358—372. 1926. 

Die Verff. bestimmen den Einfluß einer großen Zahl von Stoffen auf die anaerobe 
Glykolyse der Hefe. Die untersuchten Stoffe wirken hemmend in dem Maße, in dem 
sie nach den Anschauungen Warburgs an die Oberfläche adsorbiert werden (Sub- 
stanzen, deren hemmender Einfluß auf einem andern Mechanismus beruht, werden 
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nicht in den Kreis dieser Arbeit einbezogen). Die Stärke der Hemmungswirkung wird|| 
aber nicht nur durch die Oberflächenaktivität, sondern auch durch den elektrischen!| 
Charakter der Stoffe bestimmt. Wirksam sind im allgemeinen oberflächenaktive Sub- 
stanzen basischen Charakters. Bei den unter diesen Gesichtspunkten untersuchten 
Substanzen (Farbstoffe, Alkaloide usw.) ergibt sich u.a.: Von den Morgenrothschen!l) 
Chininderivaten hat das Vuzin die stärkste Hemmungswirkung. Bei den organischen | 
Quecksilberverbindungen stellt sich ein Parallelismus zwischen der Hemmung der 1 
Glykolyse und der Desinfektionskraft (die von Schoeller bereits früher et 
wurde) heraus. Bei den Farbstoffen zeigt sich die starke Wirkung der basischen gegen- 
über den sauren; außerdem ergeben sich charakteristische Verschiedenheiten, die nt 
den Autoren als Unterschiede des Dispersitätsgrades gedeutet werden: Werden in das‘ 
Molekül Gruppen eingeführt, die die Solvatisierung begünstigen, so zeigt sich Ver-. 
stärkung der Hemmungswirkung; hydratisierende Momente bedingen eine Abschwä- | 
chung. Hermann Blaschko (Berlin-Dahlem). 


Hormonlehre. | 


Müller, Ernst Friedrich: Über eine gemeinsame vegetative Steuerung von Haut) 
und Lebergebiet. (Splanehno-peripheres Gleiehgewicht.) (Med. Univ.-Poliklin., Ham-\\ 
burg-Eppendorf.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 73, Nr.'1, 8. 9—12 u. Nr. 2, 8. 71 ||| 
bis 74. 1926. 


Peripherie und Splanchnicusgebiet gehören in ihrer autonomen Regulierung so eng zu- || 
sammen, daß es unter physiologischen wie pathologischen Verhältnissen bei der geringsten | 
Änderung im autonomen Gleichgewicht des Hautorganes zu einer entgegengesetzten Ein- ||/ 
stellung im Splanchnicusgebiet kommt und umgekehrt. Unter krankhaften Verhältnissen || 
kann es zu einer chronischen Fixierung eines solchen abnormen Gleichgewichts oder zu einer |] 
Labilität im autonomen System kommen, wobei Peripherie und Splanchnicusgebiet, stets in |] 
entgegengesetzter Weise erregt, einander ausbalancieren. Durch diese fixierte gegensätzliche |f 
Grundeinstellung der autonomen Steuerung der beiden Gruppen, die für die Harmonie des | 
Gesamtkörpers notwendig zu sein scheint, befinden sich die Gewebe infolge geschädigter An- ) 
passungsfähigkeit an äußere Reize in erhöhter Krankheitsbereitschaft, die klinisch z. B. für | 
die Uleuserkrankung von Wichtigkeit ist. Vagotonie und Sympathicotonie sind nicht als ein- 
seitige Übererregung des Gesamtorganismus zu betrachten, es sind vielmehr Zustände charak- 
terisiert durch die abnorme Neigung, auf geringe Anlässe in eine fixierte entgegengesetzte 
Einstellung von Peripherie und Splanchnicusgebiet zu geraten. Dresel (Berlin)., 


Abelin, I., E. Goldener und B. Kobori: Über die Bedeutung des Fettes für die Stoff- || 
wechselwirkung der Schilddrüse. (Zugleich ein Beitrag zur Theorie der Sehilddrüsen- | 
wirkung.) (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 174, H. 1/3, 8. 232 ||| 
bis 256. 1926. 

Im Anschluß an frühere Versuche, in welchen festgestellt wurde, daß eine reichliche || 
Zufuhr von Fett die Wirkung der Schilddrüsenstoffe auf den Gaswechsel wesentlich || 
abschwächt, wurde die Bedeutung des Fettes für die Glykogenbildung in der Leber || 
nach Eingabe von Schilddrüsenstoffen näher untersucht. Methode: Ratten erhielten || 
längere Zeit vor und während der Schilddrüsenzufuhr (Tabletten) neben dem üblichen ' 
Futter eine Fettzulage. Eine andere Reihe der Tiere erhielt bei üblicher Ernährung 
einige Tage Schilddrüsensubstanz und erst darauf Fett und Thyreoidea. Die Schild- 
drüsenzufuhr dauerte meist 8—10 Tage. Am letzten Versuchstag wurde den Tieren 
in nüchternem Zustand Rohrzucker eingegeben. Nach 8 Stunden Tötung und Unter- || 
suchung der Leber auf Glykogen. Die Kontrolltiere erhielten die gleiche Schilddrüsen- | 
menge und gleiche Kost (Milch und. Brot), aber ohne Fettzulage. Ergebnisse: Die | 
Leber von mit Schilddrüse gefütterten Tieren bildet aus zugeführtem Kohlenhydrat | 
kein Glykogen. Erhalten die Tiere aber vor und während oder auch nur während der | 
Schilddrüsenzufuhr neben der üblichen Nahrung reichlich Fett, so vermag die Leber | 
Kohlenhydrate in Fett umzuwandeln. In gleicher Weise wirken Eigelb, Lebertran, 
Palmitin-, Stearin- oder Ölsäure. Lipoidreiche Gehirnsubstanz dagegen war unwirksam. 
Die Wirkung des Alkohols war in den angewandten kleineren Mengen bedeutend || 
schwächer, als diejenige des Fettes. Das in der Leber von mit Schilddrüse und mit Fett || 
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behandelten Tieren gefundene Glykogen ist auf eine Neubildung aus Kohlenhydrat der 
Nahrung und nicht auf eine Umwandlung von Fett in Glykogen zurückzuführen. Die 
Versuche beweisen die große Bedeutung des Fettes für die Stoffwechselwirkung der 
Thyreoideasubstanzen, sowie für den gesamten Kohlenhydratumsatz im Organismus. 
Es ist sehr wahrscheinlich, daß durch die Schilddrüsenpräparate nicht nur der Kohlen- 
hydrat-, sondern auch der Fettstoffwechsel gestört wird. Die Leber von mit Schild- 
drüse behandelten Tieren ist nicht befähigt, aus Dioxyaceton Glykogen zu bilden, 
während bei Normaltieren die Darreichung von Dioxyaceton zu einer starken Gly- 
kogenanreicherung der Leber führt. Die Wirkung des Adrenalins auf den Glykogen- 
stoffwechsel der Leber ist ganz anderer Natur als diejenige der Schilddrüsenstoffe. 
Adrenalin verjagt zwar das Glykogen aus der Leber, hemmt aber dessen Neubildung 
nicht, sondern kann sie sogar im Gegenteil begünstigen. B. Romeis (München). 


Tietze, Konrad: Über die Beziehungen zwischen Schilddrüsensekretion und Milz- 
größe. (Abt. f. exp. Biol., anat. Anst., Umiv. München.) Zeitschr. f. d. ges. Anat,, 
Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 80, 8. 726-749. 1926. 

Milzverkleinerung bei thyreoidektomierten Tieren ist ein in der Literatur mehrfach 
festgelegter Befund. Verf. suchte Beziehungen zwischen Milzgröße und Schilddrüsen- 
sekretion durch Verfütterung von Schilddrüsentrockensubstanz bzw. subcutane tägliche 
Thyroxingaben zu ermitteln. Weiße Mäuse, die als Versuchstiere dienten, können bei 
verschiedener Abstammung schon normalerweise erhebliche Größenunterschiede der 
Milz aufweisen, auch führt qualitativ hochwertige Nahrung zu Milzvergrößerung. 
Daher wurden in den einzelnen Versuchen nur Tiere gleichen Wurfes bei gleichbleibender 
Ernährung verwandt. Bei täglicher Zufuhr kleiner Mengen wirksamer Schilddrüsen- 
substanz und ausreichender Ernährung trat stets gegenüber den Kontrollen Milzver- 
größerung ein, die im wesentlichen auf Vermehrung der Lymphoblasten bzw. Lympho- 
ceyten beruht. Größere Dosen Schilddrüsensubstanz (tgl. O,1g) bei ausreichender 
Nahrung oder kleinere Dosen (tgl. 0,01g) bei Futterbeschränkung erzeugten Verringe- 
rung der Milzgewichte bzw. -volumina. Histologisch fand sich dabei Reduzierung der 
Lymphocyten. Bei absolutem Hunger verursachte Schilddrüsenverfütterung keine 
Änderung der Milzgröße oder des Todestermins. Dijodtyrosingaben (subeutan) führten 
nicht zu Milzvergrößerung. Gleichzeitige Adrenalininjektionen bei Schilddrüsenver- 
fütterung und ausreichender Ernährung verhindern das Zustandekommen der Milz- 
vergrößerung. Möglicherweise ist die Milzvergrößerung nach Schilddrüsengaben als 
Leistungshypertrophie anzusprechen. Hintzsche (Halle a. S.). 


Cameron, 6. R., and A. B. P. Amies: The effect of thyroid feeding on the oestrous 
eyele of the guinea pig and mouse. (Der Einfluß der Schilddrüsenfütterung auf den 
Brunstzyklus des Meerschweinchens und der Maus.) (Walter a. Eliza Hall wnst. of 
research, Melbourne.) Austral. journ. of exp. biol. a. med. science Bd. 3, Nr. 1, 8. 37 bis 
43. 1926. 

Länger dauernde Verfütterung von Schilddrüsensubstanz rief bei weiblichen 
weißen Mäusen eine Verlängerung des Brunstzyklus hervor. Er dauerte bei den Schild- 
drüsen gefütterten Tieren durchschnittlich 12,9 Tage, bei den Kontrolltieren 6,8 Tage. 
Die Brunst war verlängert; sie währte 4,2 Tage gegen 2,8 Tage bei den Kontrollen. 
Nach Aussetzen der Schilddrüsenverabreichung stellten sich nach etwa 14 Tagen wieder 
normale Verhältnisse ein. Beim Meerschweinchen wurde die Dauer des Zyklus nicht 
beeinflußt (durchschnittlich 16,1 Tage gegen 15,7—16,5 Tage bei den Kontrollen). 
Die Brunst selbst war dagegen auch bei dieser Tierart deutlich verlängert. (Durch- 
schnittlich 4,7 Tage gegen 1,6—1,73 Tage normal). B. Romeis (München). 

Loewe, $., F. Lange und W. Faure: Messung der Brunstreaktion in Körperflüssig- 
keiten. (I. Über weibliche Sexualhormone. V. Mitt.) (Pharmakol. Univ.-Inst., Dorpat.) 


Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 52, Nr. 14, 8.559—561. 1926. 
Unter Benutzung der von ihnen ausgebildeten Zählmethode (vgl. Ber. über d. ges. 
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Physiol. u. exp. Pharmakol. 36, 668) haben die Verff. den Hormongehalt des Blutes und. 
des Urins bei Frauen zu bestimmen gesucht. Es werden dazu vom Blut geschlechtsreifer 
Frauen (nur dieses gibt die Hormonreaktion) 100—200cem, vom Harn etwa 1—2 l bzw. 
Tagesportionen benötigt. Das zu entnehmende Blut wird zweckmäßig noch vor der Ge- 
rinnung mindestens mit dem gleichen Volum 94 proz. Alkohol versetzt; doch kann es auch 
bei steriler Entnahme ebenso wie Follikelliquor, Cysteninhalt, Organpreßsaft ohne Zu- 
satz zur Prüfung verarbeitet werden. Urin, Fruchtwasser, Exsudate, die hormonärmer 
sind, werden am besten mit einem Zusatz von Chloroform aufbewahrt. Dies Ausgangs- 
material kann auf nassem oder trockenem Wege angereichert werden. Die im ersteren 
Fall aus dem alkoholischen, im anderen aus dem ätherischen Extrakt (betr. der Details 
vgl. das Original) gewonnene Trockensubstanz wird in Olivenöl gelöst eingespritzt. 
Die als Test dienenden Mäuse werden durch kleine Einschnitte vom Rücken aus, 
durch die man das unter der letzten Rippe nahe unter dem Nierenpol gelegene Ovarium 
leicht erreichen kann, nach mehrwöchiger Vorkontrolle kastriert. Sie können dann 
vom 8. Tag an monatelang zur Prüfung dienen. Das Prüfungsmaterial wird jedesmal in 
4 Einzeldosen verteilt innerhalb 24 St. injiziert. Der Scheidenabstrich des Testtieres 
wird mittelst eines kleinen um einen Stecknadelkopf gewickelten Wattebausches, der 
in die Scheide eingeführt wird gewonnen, in einem Wassertropfen auf dem Objekt- 
träger ausgepreßt, nach dem Trocknen gefärbt und dann auf etwa 200 Zellen bezüglich 
des Gehalt an kernlosen, kernhaltigen Epithelien, Lympho- und Leukocyten aus- 
gezählt. Der Prozentgehalt an kernlosen Epithelien (Schuppen oder Schollen) ist 
entscheidend. Man muß immer an 5 der Injektion folgenden Tagen zählen. Weniger 
als 40% kernlose Epithelien müssen als im Bereich des auch ohne deutliche Brunst Mög- 
lichen liegend angesehen werden. Über 90%, bedeuten, daß das injizierte Material die 
Brunst des Testtieres ausgelöst hat; bleibt dieser Zustand mehrere Tage bestehen, 
so war ein Überschuß über die ‚„Mäuseeinheit‘‘ vorhanden bzw. enthielt das Unter- 
suchungsmaterial entsprechend viel Hormon. Bei geringerem Gehalt zwischen 40 
und 60% der Schuppen läßt sich aus der injizierten Menge annähernd berechnen, wieviel 
Blut usw. nötig wäre, um diese Mäuseeinheit zu haben. Das Verfahren wäre als Mittel 
zur Standardisierung der im Handel befindlichen Ovarialpräparate sowie zur Ermitte- 
lung der bei subcutaner bzw. peroraler Verabreichung gleichwertigen Mengen prak- 
tisch verwertbar. Flesch (Hochwaldhausen)., 

Krause, Wilhelm: Untersuchungen über experimentellen Hermaphroditismus mit 
Variation der Testikel- und Ovarialmenge. (Physiol. Inst., Univ. Dorpat.) Biol. gen. 
Bd. 2, Nr. 3, 8. 262—300. 1926. 

Krause untersuchte an Meerschweinchen mit Hilfe der Sandschen intratesti- 
culären ÖOvarientransplantation vor allem die Frage, ob das Zustandekommen eines 
hormonalen Effektes und die Stärke desselben von dem Mengenverhältnis von Hoden 
und Eierstock abhängig ist. Die Variierung der Organmengen fand in der Weise statt, 
daß entweder ein Hoden entfernt wurde oder die Zahl der eingepflanzten Eierstöcke 
variiert wurde. Zur Wertung des hormonalen Effektes diente einerseits das Verhalten 
des Penis und seiner Hilfsapparate (Stachelorgane und Epidermalzähnchen), ferner 
das der Samenblasen, andererseits die Größe der Brustwarzen, etwaige Milchsekretion 
sowie histologische Beschaffenheit des Milchdrüsengewebes. In Übereinstimmung mit 
früheren Untersuchern ergab sich, daß bei gleichzeitigem Vorhandensein von Hoden 
und Eierstock eine Ausbildung von weiblichen Geschlechtsmerkmalen im männlichen 
Organismus möglich ist, ohne daß die Ausbildung der männlichen Geschlechtsmerkmale 
unterdrückt wird. Bei einer Reihe von Fällen blieb allerdings eine Beeinflussung in 
weiblicher Richtung aus, trotzdem die histologische Untersuchung der Hoden die An- 
wesenheit von Eierstockgewebe aufdeckte. Durch die Entfernung des einen Hodens 
wird das Zustandekommen der weiblichen hormonalen Wirkung begünstigt. Doch 
konnte in einzelnen Fällen ein weiblicher hormonaler Effekt auch bei Gegenwart zweier 
Hoden erzielt werden, und zwar in maximaler Stärke und selbst dann, wenn nur die 
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Hälfte eines Ovariums eingepflanzt wurde. Die Zeit zwischen Zeitpunkt der Operation 
und beginnender hormonaler Wirkung (Latenzzeit) schwankte innerhalb sehr weiter 
Grenzen. Am geringsten war die Latenzzeit in jenen Fällen, in welchen vorher der 
Hoden der einen Seite entfernt worden war. Häufigkeit der positiven Fälle wie Latenz- 
zeit sind somit von Einflüssen abhängig, die vom Hoden ausgehen. In sämtlichen 
positiven Versuchen waren der eine oder Beide Hoden durch Adhäsionen in der Bauch- 
höhle fixiert. Dies spricht dafür, daß der weibliche hormonale Effekt, wie er bei intra- 
testikulärer Ovarientransplantation auch bei Gegenwart zweier Hoden zustande kommt, 
dadurch ermöglich wird, daß bei der Operation, häufig ohne Absicht, ein einseitiger 
oder beiderseitiger experimenteller Kryptorchismus hervorgerufen wird. In den meisten 
dieser kryptorchischen Hoden war jedoch nach Krause die Spermatogenese im Gange; 
in den meisten Fällen waren auch Spermatozoen vorhanden. Die Brustdrüse war bei 
den positiven Fällen in der Regel viel weiter entwickelt als beim normalen virginellen 
Weibehen oder beim Weibchen nach der Lactation. Ihr histologisches Bild erinnert 
am ehesten an das Aussehen unmittelbar vor der Lactation. B. Romeis (München). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungslehre. 


Frey, M. v.: Über die sinnlichen Grundlagen für die Wahrnehmung der Glieder- 
bewegungen. (Physiol. Inst., Uni. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 84, H.5, 8.535 
bis 540. 1926. 

Das Ergebnis R. du Mesnils: ‚Eine vorgegebene Fingerbewegung kann mit 
großer Treue wiederholt werden, wenn die Fingernerven durch perineurale Einspritzung 
gelähmt sind und wenn die Muskeln bei jedem Hube gegen andere Widerstände ar- 
beiten müssen, so daß die in ihnen erregten Spannungsempfindungen (Kraftempfindun- 
gen) nicht als Maß für den Bewegungsumfang dienen können“ verwertet Verf. in fol- 
gender Weise: Die Urteilsbildung der Versuchsperson gründet sich nicht auf die Ein- 
drücke, die aus der Hand, sondern auf solche, die aus den arbeitenden Muskeln kommen. 
Die Formveränderung der Muskeln (Verkürzung, Verdickung, Verschiebung der Fasern, 
Faserbündel, Muskelbäuche gegeneinander) kann — nicht auf den aus angegebenen 
Gründen unmöglichen Umwegen über die Spannungsempfindungen — durch histo- 
logische Vorbedingungen des leimgebenden Bindegewebes (die genau erörtert werden) 
infolge dessen Eigenschaft als Gitterwerk sehr schmiegsamer, aber nicht dehnbarer 
Fasern — in Analogie zu dem Maschenwerk eines Strumpfes — mit eingelagerten ver- 
schiedenen, z. T. noch nicht genügend gedeuteten Sinneskörperchen (Golgi-Mazzoni- 
Körperchen,. Vater-Paccini-Körperchen) irgendwie angezeigt werden, indem eine 
Eindeutigkeit der Beziehungen zwischen Muskelform und afferenter Erregung, also 
zwischen Gelenkstellung und afferenter Erregung besteht. Verf. sucht die entsprechende 
Reizempfindung nicht in den bewegten Fingern, nicht an dem Orte, auf den die 
Empfindung bezogen wird, sondern mehr proximal in Rezeptoren im Bindegewebe, 
deren einzelne Komponenten nicht bewußt werden, deren Gesamtheit aber eine Vor- 
stellung von der jeweiligen Gliederstellung ergibt. Die distade Somatisierung — nach 
Analogie der Verlagerung des Tastwiderstandes distad — wird durch die beigesellte 
Erregung des Drucksinnes verstärkt, der seine hochentwickelte Lokalisation.dem Wahr- 
nehmungskomplexe der in Frage kommenden neuen (dritten) Reizempfänger aufdrängt, 
deren Unterscheidung vom Drucksinn genauestens möglich ist. Indem „der unbekannte 
Empfänger“ anscheinend „nur solche Reize als adäquat anspricht, wenn der ganze 
Muskel mit Einschluß der Sehne die seiner Tätigkeit entsprechende Form- und Lage- 
änderung erfährt“, ergiebt sich eine Vergleichsmöglichkeit mit dem Erscheinungs- 
gebiet der Stellreflexe, als deren psychisches Korrelat der Verf. die neuen Empfindungen 
als „Stellungs-“ oder „Stell-Empfindungen“ bzw. „Wahrnehmungen“ bezeichnet. 

Fr. Voss (Göttingen). 
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Du Mesnil de Rochemont, Ren&: Über eine dritte Komponente für die Wahrnehmul| 
von Gliederbewegungen. (Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. ||| 
H.5, 8. 522—534. 1926. 

Als Empfänger der Wahrnehmung von Gliederbewegungen sind — unter Al) 
schluß einer Sensibilität der Gelenke — bisher der leicht verblassende Drucksinn 
Haut (über den Gelenken) und der Kraftsinn der Muskeln bekannt. Bei selbsttäti 4 
Bewegungen genügt der Kraftsinn (trotz hoher "Unterschiedsempfindlichkeit) nid 
allein zur Beurteilung des Erfolges, für welche die Nachrichten aus der Haut ei 
wichtige Rolle spielen. Jedoch war einem hirnverletzten Kriegsbeschädigten (dess; 
Befund die Veranlassung zur vorliegenden Untersuchung gab) ungeachtet geschädigt 
Drucksinnes (Tastwahrnehmung) eine genaue Wiederholung einer vorgegebenen H 
wegung bei wechselnden Widerständen im richtigen Ausmaß, wie bei dem Normalk 
möglich, selbst unter Bedingungen, die dem Kraftsinn keine Hilfe bieten konntet 
Danach muß es außer dem Drucksinn und außer dem Kraftsinn noch weitere Indic 
toren für die Beurteilung des Ausmaßes einer Bewegung geben. Die Nachprüfujl| 
dieser Frage an nervengesunden Versuchspersonen unter Vertaubung der Haut dı 
bewegten Gliedes durch perineurale Anästhesie und der Vergleich mit Versuchen H) 
vollempfindlicher Haut bestätigen das. Das Verfahren der Anästhesierung (nicht n} 
der Haut, sondern auch der tieferen Gewebsschichten, vgl. mechanische und faradisc} 
Reizung), der Apparat und dessen Verwendung unter mannigfaltigster Kombinatie| 
variierter Versuchsmomente in der Form von 5 generellen Verfahrungsweisen, d| 
Beurteilung der Fehlerquellen und des psychologischen Zustandes der Versuchsperson&[ 
werden genau erörtert. Die normalen Versuchsreihen ergaben die Wiederholung vc 
vorgeschriebenen Bewegungen mit großer Treue, ohne Beihilfe der Augen, trotz wechseli 
der Widerstände, wobei sich die weiblichen Versuchspersonen überlegen zeigten; s} 
ergaben zunächst einmal, daß der Kraftsinn nicht in entscheidender Weise beteilig| 
war. Aber auch die Versuchsreihen unter Ausschaltung des Drucksinnes, also di | 
Leistungen nach Vertaubung des Fingers ergaben eine ebensolche Sicherheit in dd 
Beurteilung des Bewegungsausmaßes, wobei die Schwankungen der Mittelwerte d«| 
einzelnen Versuchsgruppen (vielleicht durch Übung und infolge gesteigerter Konzeil 
tration gerade wegen der Vertaubung) sogar zum Teil noch kleiner waren. Es m | 
also „eine dritte Art von Nachrichten‘ geben (neben dem Kraft- und Drucksinnf 
„die für sich allein schon genügt, um die getreue Widergabe einer vorgegebenen Be| 
wegung sicherzustellen“. Diese Rezeptoren liegen offenbar proximal von den in Bel 
wegung gesetzten Gliederabschnitten, wie die nachfolgende Überlegung M. von Frey 
zeigt. Fr. Voss (Göttingen). 
Seheffen, Walther: Flugsaurier und Segelflug. Aus Natur u. Museum, 56. Be 
d. Senckenberg. naturforsch. Ges., H.7, 8. 198—207. 1926. 

Bei einem Vergleich des Segelfluges mit dem Motorfluge zeigt ersterer die „Ve 
wirklichung des idealen Fluggedankens“. Dieses Problem hat die Natür auf mehreret 
von einander unabhängigen Wegen zu lösen versucht, von denen die beiden wichtigsten 
mit hervorragendem Enderfolg, die beiden konvergenten Reihen der Vögel und de 
Flugsaurier sind. In den Endergebnissen der beiden Entwicklungsreihen entspreche 
als beste Segelflieger der Albatross und das Pteranodon einander. — Eine nähe 
Erörterung der charakteristischen Eigenschaften eines Segelfliegers stellt fest, da 
unter den Vögeln die besten Segelflieger unter den Strand- und Seevögeln vorkommen 
und daß in ähnlicher Weise sich die Flugsaurier die günstigen Aufwindverhältnisse aı 
der Meeresküste bzw. die besten konstanten Windströme auf dem Meere selbst sicl 
für den Segelflug zu Nutze gemacht haben. Unter den Flugsauriern sind drei Flug 
typen zu unterscheiden, von denen Rhamphorhynchus gegenüber den beide: 
anderen, dem Pterodactylus und dem Pteranodon (die beide zusammen in nähere 
systematischer Verwandtschaft stehen) eine besondere Entwicklungslinie darstellt 
Typl:Rhamphorhynchus, aus dem oberen Jura, dessen anatomische Eigenschafte: 


| 


h 
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wie bei den beiden anderen Typen dargestellt und mit denen der Vögel verglichen 
werden, der an Campylognathus im unteren Jura anknüpft, muß als Gleitflieger, 
Stoßflieger als der beste damalige Flugkünstler gelten, der unter Benutzung des Auf- 
windes der Strand- und Küstenformationen sein Wesen trieb. Typ 2: Pterodactylus, 
der sich von der primitiven Vorstufe des Fallschirmkletterers Tribelesodon aus der 
mittleren Trias herleitet und der — schwanzlos und von Spatzengröße — an die Fleder- 
maus erinnert, betrieb als küstenbewohnendes Flattertier den „aktiven“ Ruderflug. 
Voni hm abgeleitetist Pteranodon, Typ 3, ein gleichfalls schwanzloser, aber riesen- 
hafter, 8 m klafternder und relativ schwerer Segelflieger, Hochseebewohner und Strecken- 
segler, der im Notarium analog dem Becken eine Verschmelzung von 8 vorderen 
Rückenwirbeln besitzt und dadurch eine gegenüber den Vögeln noch viel weitergehende 
Anpassungsspezialisierung zeigt. Fr. Voss (Göttingen). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Glaser, F.: Lebensreize und Lebensnerven. (Unter besonderer Berücksichtigung 
ihrer klinischen Bedeutung.) Klinischer Vortrag. (II. inn. Abt., Auguste Victoria- 
Krankenh., Berlin-Schöneberg.) Med. Klinik Jg. 22, Nr. 11, 8. 397—401. 1926. 

Die Arbeit bringt eine ausführliche Darstellung der das Lebensnervensystem 
treffenden Reize, die durch Regulation dieses Nervensystems eine große Bedeutung 
für den geordneten Ablauf zahlreicher Organfunktionen besitzen. Diese Reize werden 
als Lebensnervenreize oder kürzer als Lebensreize bezeichnet und sind adäquater 
Natur. Als peripherer Reiz wirkt am Sympathicus das Adrenalin, am Vagus das Cholin. 
Das Atemzentrum, das Vasomotorenzentrum und das Vaguszentrum werden durch 
den Kohlensäuregehalt des Blutes, das Wärmezentrum durch den Wärmegrad, das 
Zuckerzentrum, das Wasser-Salzzentrum, das Eiweiß- und Fettzentrum durch den 
Gehalt des Blutes an entsprechenden Substanzen erregt. Die Beseitigung krankhafter 
Reizzustände durch Medikamente wird eingehend besprochen. Die Lebensreize lösen 
im Sympathicus und Vagus Aktionsströme aus, die zu Elektrolytverschiebungen, 
Membranerregungen und kolloidehemischen Zellalterationen und so zu Änderungen 
der Zellfunktion führen. R.Greving (Erlangen)., 

Dodge, Raymond: Theories of inhibition. Pt.I. (Theorien der Hemmung. Teil I.) 
(Inst. of psychol., Yale unw., New Haven.) Psychol. review Bd. 33, Nr. 2, 8. 106 
bis 122. 1926. 

Dodge setzt sich mit den verschiedenen Theorien auseinander, die die Erschei- 
nungen der Hemmung erklären. Er streift kurz die Theorien der spezifischen Hemmungs- 
nervenzentren (Setschenow, Langendorf, Oddi, Wundt), der Welleninterferenz 
(Cyon und Brunton), der verschiedenen Phasen des Metabolismus (Gaskell, 
Hering, Wundt, Verworn), der refraktären Phase (Verworn, Fröhlich, Lucas, 
Forbes), die chemischen Theorien. Besonders ausführlich behandelt er die „Drainage- 
theorie“ von Me Dougall, welche er einer eingehenden Kritik unterwirft. Sie hat 
ihre Anfänge bei Herzen und Schiff, Setschenow, A. James und namentlich 
W. James. In der „Pumpshypothese“ des Amerikaners Max Meyer (1911) fand 
sie ebenfalls ihren Ausdruck. MeDougall erklärt die Erscheinungen der Reflex- 
hemmungen durch Tätigkeit der höheren Systeme. Bei intaktem Nervensystem bilden 
die Reflexbogen nur Teile eines komplizierten Mechanismus. Infolgedessen verbreitet 
sich die in den sensorischen Neuronen freiwerdende Nervenenergie durch die mehr 
komplizierten Systeme, anstatt die einfacheren und isolierten Rückenmarksmechanis- 
men in Tätigkeit zu bringen. Ferner führt jede Erregung einer Stelle im Großhirn 
zur Hemmung der Tätigkeit der anderen Teile durch „Drainage“, durch Ableitung 
der Energie von den nicht erregten Stellen zum Erregungszentrum im Großhirn. D. 
betrachtet die Theorie als nicht genügend erhärtet und dem „Alles-oder-Nichts-Gesetz“ 
widersprechend. Durch ein einfaches Experiment glaubt er die Theorie widerlegen 
zu können. Er registrierte durch Lichtaufnahmen die Lidbewegung ohne gleichzeitige 
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Reizung der Großhirnrinde und bei gleichzeitiger Reizung derselben und fand in beiden || 
Fällen keinen Unterschied. M. Kroll, (Minsk)., 


Julius, H. W.: Neurotaetische Reaktionen auf auswendige Reize. Dissertation: | 
Leiden 1926. (Holländisch.) 


Ausgangspunkt für die vorliegende Untersuchung war die Frage nach der Nervenreaktion 
in den Vorstadien des experimentellen Carcinoms. Unterwegs hat sich aber der Verfasser ge- 
nötigt gesehen, außer Teerapplikation auch verschiedenartige andere experimentelle Eingriffe 
in den Kreis seiner Untersuchung einzubeziehen, und so ist eine Anzahl wissenswerter Daten bzw. | 
der Reaktion des peripheren Nervensystems gesammelt, welche neben den bisher veröffent- || 
lichten Experimenten über Regeneration eine Bereicherung unserer Kenntnisse bedeuten und 
sich am nächsten an die Telloschen Arbeiten über Neurotropismus in der Hirnrinde an- 
schließen. Wie der Titel angibt, ist die Schlußfolgerung des Verf. der Madridschen neurotropisti- 
schen Lehre sowie auch der Kapperschen Neurobiotaxis zugeneigt. Die Heldsche Theorie 
wird abgelehnt. Die Methodik bestand aus folgenden Eingriffen auf die vorher auf ihre 
normalen Verhältnisse studierte Mäusehaut: A. Sterile Einpflanzung von Stückehen Holunder- 
mark; B. Einfacher Scherenschnitt; ©. Einfache bis mehrmalige wiederholte Verbrennung; || 
D. Teerbehandlung, bis 100 Tage fortgesetzt, wobei die verschiedenen Stadien der Krebs- 
bildung zu Gesicht kamen; E. Versuche mit Röntgenbestrahlung blieben erfolglos; F. Ein- 
pflanzung von mit KCl durchtränktem Holundermark. — Fixierung der Gewebsstückchen 
teils in Lawdowskyscher Flüssigkeit (für Hämalaun-Eosine), teils in Pyridin für das folgende | 
Imprägnationsverfahren (nach Cajal): 1. Fixierung in 50% Pyridin 2 Tage 2. Spülen in viel- 
fach gewechseltem dest. Wasser 1 Tag. bis der Geruch verschwunden ist. 3. Abspülen in 
Ale. 96%. 4. Alc. Abs. 2 Tage. 5. Trocknen mit Fließpapier. 6. AgNO, 1'/,% bei 37 Gr. im | 
Dunklen 5 Tage. 7. Spülen aq. dest. 8. 1 Tag in: Acid. Pyrogall. bisubl. 1, Formalin (Schering) 
10, Ag. dest. 40 (im Dunklen) 9. Alc. abs. 10 Celloidin. Kurzgefaßte Resultate: A. Corpora 
aliena: Keine Nervenveränderungen. B. Schnittwunden: Nur gewöhnliche Regeneration, welche | 
weiter nicht analysiert wird. ©. Brennwunden: Degeneration der Nerven bis über die reaktive || 
Zone hinaus (Distanzwirkung). Chronische Wiederholung des Reizes verursacht ein gegen || 
das Zentrum der Stimulierung gerichtetes Vorwachsen junger mit Wachstumskeulen ver- || 
sehener Nervenfäden. Auch tiefer gelegene Nervenstämme reagieren mit in einer Weise, welche '| 
den Autor den bezeichnenden Ausdruck ‚‚Nervenunruhe‘“ gebrauchen läßt. Auf die Dauer | 
entsteht förmliche „Hyperneurie‘“‘. Auffallend ist, daß die motorischen Nerven an dieser Reak- || 
tion. gänzlich unbeteiligt bleiben. D. Teereinreibungen geben ähnliche Veränderungen wie | 
sub C, nur stärker ausgeprägt. Auch hier wird, bevor die Vermehrung der Nervenäste ein- || 
setzt, die normale Ordnung der Nervenverteilung zerstört, die Fasern sind geschlängelt, die || 
Palisadenfasern der Haare geraten in Unordnung usw.: Nervenunruhe in zunehmendem || 
Maße. Bald wachsen dann neue Fasern massenhaft aus und richten sich gegen die affizierte 
Hautstelle (Hyperneurie). Schließlich kommt als neue Erscheinung s. g. „Katatropismus‘“ dazu: 
die ausgewachsenen Fasern können nicht mehr wie normaliter in das Epithel eindringen, son- 
dern biegen sich an der Epithel-Bindegewebsgrenze wieder nach innen ab. Auch eine katatrope |f 
Schlinge, welche nach vorherigem Eindringen das Epithel wieder verläßt, wird abgebildet. 
Schließlich resultiert so der nervenlose Careinomtumor. F. In Gegensatz zu dem. Befund 
sub A stimuliert das mit KC] imprägnierte Holundermark zu regem Nervenwachstum. Eine 
genauere Analyse der neurogenetischen Prozesse bleibt unausgeführt, weil die angewandte Im- 
prägnationstechnik in der diffus gelb getönten Umgebung der Nerven keine Einzelheiten 
darstellbar macht. Deshalb wird die Frage, ob das Auswachsen der Neurofibrillenzüge außer- || 
oder innerhalb von Lemmoblasten vor sich geht (der Kernpunkt der Antithese Cajal-Held), Il 
kaum gestreift. Am Schluß wird die funktionelle Bedeutung der beschriebenen Erscheinungen || 
diskutiert. Heringa (Utrecht). 


Färbung und Farbwechsel. 


Rasser, E. 0.: Weiße Farben in optischer Beziehung. Dtsch. opt. Wochenschr. 
Jg. 12, Nr.7, 8.77—79. 1926. 

Rasser, E. 0.: Weiße Farben in optischer Beziehung. II. Dtsch. opt. Wochenschr. 
Jg. 12, Nr. 8, 8.93—95. 1926. | 

Eine wissenschaftliche Behandlung der optischen Eigenschaften weißer Farben || 
ist von großem Interesse, weil diese Farben in der Technik und Industrie eine sehr 
bedeutende Rolle spielen; beträgt doch die Produktion solcher Farbstoffe in den Ver- 
einigten Staaten allein nicht weniger als 30 Mill. Dollars. Unser Interesse geht aber | 
über die wirtschaftliche Bedeutung hinaus, da ja das Weiß auch beim Sehen die erste || 
Rolle spielt. Nach der Definition von Lambert bezeichnet man als „Weiße oder || 


che 
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Albedo“ das Mengenverhältnis zwischen einfallendem und reflektiertem Licht. Diese 
Definition genügt aber nicht, denn ein gewöhnlicher Spiegel, der dieses Verhältnis 
am günstigsten bringen würde, erscheint keineswegs als weiß; esmuß noch dazu kommen, 
daß das Licht nach allen Seiten hin reflektiert wird. Ostwald gibt deshalb an, man 
könne sich einen weißen Stoff dargestellt denken durch eine Fläche, die mit zahllosen, 
kleinsten Spiegelchen besetzt ist, die in den verschiedensten Ebenen liegen und so 
das Licht nach allen Seiten zurückwerfen. Als Beispiel könne eine geätzte Silberfläche 
dienen, die allerdings deshalb nicht rein weiß erscheine, weil lange nicht alles Licht 
zurückgeworfen werde. Als reinstes Weiß gilt derzeit das getrocknete Pulver von ge- 
fälltem Bariumsulfat. Nach dieser Einleitung untersucht der Autor, welche Bedingungen 
erfüllt sein müssen, um reines Weiß zu ergeben. Der wichtigste Faktor ist der relative 


 Brechungsquotient der Substanz, relativ zur Umgebung; für senkrechten Lichteinfall 


gilt dabei die Formel von Fresnel: J = (ng — n,)?: (ng + n,); sie zeigt, daß die Menge 
des reflektierten Lichts mit steigendem Unterschied zwischen den beiden Indices 
zunimmt. Neben diesem Verhältnis kommt die Korngröße in Betracht, indem das 
Weiß um so reiner wird, je kleiner das Korn ist, doch darf es nicht unter 1/, Tausendstel- 
millimeter sinken; man kann sich von diesem Gesetz überzeugen, indem man vollkommen 
durchsichtiges Glas immer feiner pulverisiert. Ein anderer Weg, die Weiße zu erhöhen, 
ist die Verbindung zweier Elemente in einem Partikelchen. Der Einfluß der totalen 
Reflexion wurde früher sehr überschätzt, wenn ihr auch eine gewisse Bedeutung nicht 
abgesprochen werden kann; sie fällt ganz weg, wenn die Partikelchen Kugelgestalt 
haben. Von noch geringerer Bedeutung endlich ist die Gestalt der Oberfläche. Will 
man nun den Einfluß dieser Bedingungen an wirklichen Farben praktisch studieren, 
so kommen zunächst die natürlichen, weißen Farbstoffe in Betracht. Als reinstes 
Weiß gilt in dieser Richtung der frische Schnee; sein Weiß kommt nicht so sehr auf 
Basis des Brechungsindex zustande, als vielmehr durch die Form seiner Kryställchen, 
die eine große Menge Luft zwischen sich schließen; erweicht der Schnee, so füllen sich 
diese Räume mit Wasser, und das Weiß nimmt mehr und mehr ab. Ähnliche Verhält- 
nisse finden sich bei den Wolken und Nebeln; auch hier ist der relative Brechungs- 
quotient zwischen Luft und Wasser hoch, die Zahl der reflektierenden Flächen sehr 
groß; dagegen gibt es wegen der Kugelform der Tröpfchen keine totale Reflexion. 
Dasselbe gilt für das Weiß der Milch. Andere Beispiele aus dem Tier- und Pflanzenreich 
sind die Flügel der weißen Schmetterlinge und die Cellulose in Form von Papier, Baum- 
wolle usw., bei denen wieder der relative Index die Hauptrolle spielt; ersetzt man 
die Luft der Zwischenräume durch andere Substanzen, deren Index relativ ungünstiger 
ist, z. B. durch Nitrobenzol, so verschwindet der Weißeindruck. Die wichtigste prak- 
tische Anwendung der Kenntnisse über die Gesetze der Albedo findet sich in der Technik 
und Industrie. Um farbloses Glas weiß zu färben, lagert man andere Stoffe mit stärker 
verschiedenem Index (Knochenasche, phosphorsauren Kalk) ein; weißes Email erhält 
man durch Zusatz von Zinndioxyd; Porzellan ist weiß, weil es aus 2 Substanzen von 
verschiedenem Index besteht. Auch für die Herstellung weißer Malerfarben ist die 
Indexdifferenz von erster Bedeutung. Weiße Pigmente mit niedrigem Index haben 
wohl eine gewisse Deckkraft, gute aber erst solche mit einem höheren Index, der ziem- 
lich hoch über 1,5 liegt. Die Weiße in der Luft bietet keinen Anhaltspunkt für die 
Brauchbarkeit eines Pigments als Ölfarbe. Eine Tabelle weißer Pigmente verdanken 
wir Goldschmidt; am bekanntesten sind die Zink- und Bleifarben, die als Ölfarben 
gut sind, während sich Quarz, Kreide und Schwerspat mehr für Wasserfarben eignen. 
Bei Zinnoxyd (Zinnweiß) ist die Korngröße etwas zu klein, weshalb die damit her- 
gestellte Farbe in dünner Schicht leicht bläulich erscheint. Noch höheren Index hat 
Schwefelzinn, das wohl gute Deckkraft gibt, aber an der Luft allmäblich nachdunkelt; 
dieselbe Eigenschaft haben noch mehrere andere Substanzen. Die beste Deckkraft 
erhält man bei den Titanfarben und in der Zukunft dürften auch Zirkonsalze für die 
Herstellung weißer Ölfarben Bedeutung erlangen. Krämer (Wien)., 
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Okada, Yo K.: Light localization in etenophores. (Die Ursprungsstelle des Leucl!| 
tens bei den Ctenophoren). Science Bd. 63, Nr. 1627, 8. 262. 1926. 
Im Anschluß an die Feststellung Peters’, daß das Leuchten bei den Übenopkogei 
nur entlang der Ruderplattenreihen auftritt, während die übrige Gallerte nicht leuchte 1 
wirft Verf. die Frage auf, ob diese Beziehung zu den Ruderplatten eine notwendig, 
Bedingung für das Zustandekommen des Leuchtens sei oder nicht? An einer besondere 
Art (Ocyropsis fusa), die lange Lappen besitzt, in denen die die Geschlechtsorganf 
tragenden Verzweigungen der Meridionalkanäle liegen, während die Ruderplatten a \ 
ihnen fehlen, konnte Verf. durch Herausschneiden kleiner Stückchen aus dem Lappe:l 
und Beobachtung derselben im Dunkeln das Auftreten der Leuchterscheinung be| 
obachten. Reine Gallertstückchen, die kein Stückchen der Meridionalkanäle enthielter| 
leuchteten nicht, obwohl durch Anstechen mit einer Nadel und die darauffolgend 
Kontraktion der Stückchen festgestellt werden konnte, daß sie lebten. Verf. komm 
so zu dem Schluß, daß das Leuchten auf die Zone der 8 Meridionalkanäle und an diese: | 
wieder auf die Region der Geschlechtszellen beschränkt sei, während die Ruderplatte: 
für das Zustandekommen des Leuchtens ohne Bedeutung seien. Die Leuchtsubstan | 
sei feinkörnig und durch Zerquetschen der Zellen sichtbar zu machen. Bei den Eieril| 
der Ctenophoren, die nach verschiedenen Autoren ebenfalls leuchten, sei dies indesse; 
nicht möglich. Yatsu sei es aber in Neapel gelungen, Eier von Bero& durch eine: 
elektrischen Strom zum Leuchten zu bringen. Verf. nimmt daher an, daß die Bild 
von Leuchtmaterial nur im Dunkeln vor sich geht, wobei die katabolische Phase vo} 
Leuchten begleitet wird. Thiel (Hamburg). | 
Janda, V.: Mieroseolex phosphoreus, ein leuchtender Oligochät aus den Bergf) 
werken von! Ostrava. Sbornik priodovedecke spoleönosti v. Mor. Ostrave. Jg. & 
8. 13—15. 1926. (Tschechisch.) N 
Im Jahre 1922 wurde dieser Oligochät im Kohlengebiet von Ostrava (Tschechoslowakei 
in dem Schachte Nova jama bei Lazy in einer Tiefe von 200 m durch Bergarbeiter gefundet 
— nach der Meinung des Autors der erste Fund in Kohlenschächten überhaupt. Der Func| 
platz erstreckt sich in einer Länge von 200 m, der Boden, sehr arm an Nährsubstanzen, is[ 
steinig und mit einer Menge von Kohlenstückchen durchsetzt. Hier lebt M. ph. in große: 
Mengen, so daß bei jedem Hackenhieb die Erde in Pünktchen und Streifen grünlich aufleuchte‘f 
Das Leuchten ist durch einen Schleim bedingt, der besonders stark am Körperende sezernier 
wird. 0. V. Hykes (Brno). || 


Formwechsel. 


Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Perez, Charles: Sur quelques caracteres sexuels secondaires chez les galathöes. (Übel 
einige sekundäre Geschlechtsmerkmale bei Zwerghummern [Galatheidae].) Cpt. rend] 
hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 1, $. 86—88. 1926. 

J' und Q der Galatheiden unterscheiden sich nicht nur, wie bekannt, durch dil 
Gestalt ihrer Pleopoden, sondern auch, wennschon weniger auffallend, durch die Rand 
behaarung der Abdominalsegmente. Das gilt für Galathea squamifera, G. str 
g0sa, G.intermedia und G. dispersa, dürfte aber wohl auch für die anderen Zwergl 
hummerarten zutreffen. Das 2. Pleonalsegment besitzt unterseits am Außenrandl| 
lange, gefiederte Borsten, die beim Q’ in einer, beim O dagegen in 4 bis 5 Reihen steh | 
und hier auch länger sind. Das 3., 4. und 5. Pleonalsegment sind untereinander hi | 
sichtlich ihres sexuellen Toments fast gleich; sie tragen in beiden Geschlechtern ein! 
submarginale Reihe solcher Borsten, die beim Q jedoch sehr viel dichter stehen, längel 
und feinfiedriger sind. Außergewöhnlich bezeichnend sind auch die Unterschiede il 


Reihe einfacher Fiederborsten besetzt, während sich hier beim 0" merkwürdige Haken) 
borsten finden, die säbelförmig gestaltet, stark chitinisiert und goldgelb gefärbt sind 
vorn in einer Reihe stehen, hinten aber ein dichtes Polster bilden. Dieses Polster spiel 
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vielleicht eine Rolle bei den Vorspielen zur Begattung, wofür spräche, daß es sich nur 
bei reifen 0" findet und später erscheint als die typisch männlichen Merkmale an den 
Pleopoden; es kann förmlich als Anzeichen für den Eintritt der Pubertät beim 0" an- 
gesprochen werden. Verf. bemerkt zum Schluß, daß dieses Kennzeichen unter Um- 
ständen von großer Bedeutung sein kann für Untersuchungen über den kastrierenden 
und verweiblichenden Einfluß von Rhizocephalen und über sonstige Störungen der 
Sexualität bei diesen Tieren. Grimpe (Leipzig). 

Perez, Charles: Sur les caraeteres sexuels de la nageoire caudale chez les gala- 
iheides. (Über sexuelle Charaktere an der Schwanzflosse bei Galatheiden.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 3, 8. 239—241. 1926. 

Die Angehörigen der Galatheinae haben einen ähnlichen Dimorphismus, wie 


'Galathea — starke Borsten am Seitenrande des Telsons beim $, die beim 9 fehlen. 


Bei Munida ist der Dimorphismus, außer bei M. iris, nicht vorhanden, ebensowenig 
bei den Diptychinae; Aeglea besitzt Unterschiede, aber nicht am Telson, sondern 
an den Uropoden, Porcellana am 5. Pleonalsegmente. Balss (München). 

Janda, V.: Uber das Männchen von Dixippus morosus und einige an dieser Art 
angestellte Beobachtungen und Versuche. Casopis desk& spol. entomol. Jg. 22, H. 1/2, 
8. 27—42. 1926. (Tschechisch.) 

Der Autor gibt zuerst Beschreibung und Abbildung eines Männchens (6 cm lang, oliven- 
grün, auf der Unterseite gegen das Abdomen hin rot gefärbt) mit glatter Cuticula. Besonders 
charakteristisch waren die zwei letzten Körperringe, die sich flach verbreiterten. Das Tier 
war lebhaft und lebte fast 2 Monate. Copula wurde nicht beobachtet. Im folgenden teilt der 
Autor einige Versuche mit, die er mit Larven und erwachsenen Exemplaren anstellte. Die 
Larven fraßen auch bei 8°, bei 0° aber fallen sie von den Asten herab. Mit steigender Temperatur 
(36°) beschleunigten sich sehr ihre Bewegungen. Bei einer Temperatur von 39° beginnt die 
Lähmung der Tiere, die nach Eintritt normaler Wärme nach 2—3 Min. verschwindet. Taucht 
man die Larven mit dem Hinterkörper auf 3 Min. ins Wasser von 40—43°, tritt eine Lähmung 
der Hinterbeine (teilweise auch des mittleren Gliederpaares) ein. Zerstört man betäubten 
Tieren das Gehirn, laufen sie noch schneller umher als normale ebenso wie sie ihre Schaukel- 
bewegungen viel intensiver ausüben. Erst die Zerstörung der Unterschlundganglien oder 
Dekapitation ruft sofortige Bewegungslosigkeit hervor. Die Defäkation blieb normal, auch 
die Ablage von Eiern. Aus der Rückenlage wendet sich das Tier manchmal schnell in die 
normale zurück. Die Augen der Larven können regenerieren. Die Regenerate sind viel kleiner 
und um so besser entwickelt, je jünger das Versuchstier war. Bei den Ausgewachsenen kommt 
es nie zur Regeneration. Farbenwechsel durch experimentelle Eingriffe wurde nicht hervor- 
gerufen, auch nicht die Vererbung abweichenden (schwarzer) Färbung. O. V. Hykes (Brno). 

Crew, F. A. E.: Blood reactions and sex. (Blutreaktionen und Geschlecht.) (Ani- 
mal breeding research dep., univ., Edinburgh.) Nature Bd. 118, Nr. 2959, 8. 85. 1926. 

Mit der von Manoilov ausgearbeiteten Blutprobenmethode lassen sich auch 
beim Haushuhn Q' und Q leicht unterscheiden. Besonders interessant ist, daß Hennen 
selbst nach völliger Geschlechtsumkehr (bis zu funktionell rein männlichen Tieren) 
im Blute weiblich reagieren und damit, trotz ihres Hahnencharakters, ihre genetische 
Weiblichkeit erweisen. Diese Methode wird bei der Untersuchung sexuell anomaler 
Individuen sicher gute Dienste leisten können. Grimpe (Leipzig). 

Baker, John R.: Asymmetry in hermaphrodite pigs. (Asymmetrie bei herm- 
aphroditischen Schweinen.) (Dep. of 2001. a. comp. anat., univ., Oxford.) Journ. of anat. 
Bd. 60, Nr. 4, S. 374—381. 1926. 


Zwei neue Fälle von wahrem Hermaphroditismus beim Schwein: 1. Linksseitiges Ovar 
mit wenigen großen Follikeln, Eileiter links dicker als normal, rechts Ovotestis von kryptorchem 
Charakter, ferner Nebenhoden, Vas deferens, Samenblase und Plexus pampiniformis. Uterus, 
Scheide und äußere Genitalien fast wie beim normalen weiblichen Tier. Links rudimentärer 
Gartnerscher Gang. 2. Ovotestis beiderseits, links überwiegend Ovar, rechts Hoden. Miß- 
bildete Nebenhoden, Vasa deferentia und Samenblasen auf beiden Seiten, Eileiter beidseitig 
rudimentär. Die Lagebeziehungen zwischen Eierstocks- und Hodengewebe in Ovotestes waren 
in 4 vom Verf. bisher untersuchten Fällen gleich: Der ovarielle Anteil lag stets an der ventro- 
antero-medialen Oberfläche des Hodengewebes. — Die Entstehung verschiedenartiger akzes- 
sorischer Geschlechtsorgane im gleichen Körper kann durch die Annahme von Unregelmäßig- 
keiten bei der Verteilung der Geschlechtschromosome kaum erklärt werden, sie kann ebenso- 
wenig allein von Keimdrüsenhormonen abhängen. Möglicherweise wirkt ein noch unbekanntes 


Mean. re 


Agens, das bei Vorhandensein nur eines Geschlechtshormons unterdrückt wird, bei Vorhand \ 
sein beider (Hermaphroditismus) dagegen seine Tätigkeit entfaltet. Die Zusammenstellu 
weiterer 19 Fälle aus der Literatur ergibt bei hermaphroditischen Schweinen linksseiti 
'Überwiegen des Eierstockgewebes, rechtsseitiges des Hodengewebes. Hintzsche (Halle a. ® 

Hegner, R. W.: Asexual reproduetion without loss of vitality in malarial organis 
(Asexuelle Vermehrung ohne Verminderung der Vitalität bei Plasmodiden.) Scierj 
Bd. 63, Nr. 1636, 8. 479—480. 1926. 

Zwei Stämme des Erregers der Vogelmalaria, Plasmodium praecox, von denen ( 
eine 12!/,, der andere 1!/, Jahre, d. h. in dem einen Fall über etwa 3650, in dem ande 
über etwa 550 Generationen asexuell weitergezüchtet wurden, zeigten weder eil 
Schwächung ihrer Virulenz noch eine Verminderung der Vermehrungsrate. A. Arndt: 


Russo, Achille: Mancanza di periodo agamo, sviluppo individuale e natura sim 
ziale in „Cryptochilum echini“ Maupas. (Entbehrung einer agamen Periode, individuef 
Entwicklung ‚und syneitiale Natur bei „Cryptochilum echini‘“ Maupas.) Atti d. red 
accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd. 3, Nr. 9, 8. 527—529. 1926. 

Entgegen der allgemein bekannten Tatsache, daß im Lebenszyklus der Cilia 
die Individuen agam in mehreren Generationen sich vermehren können, bis die K 
jugation als Sexualakt dem ein Ziel setzt, fehlt — nach Russos Auffassung — 
Cryptochilum echini eine agame Periode. Bei Cryptochilum hat die Teilung jedes Inj 
viduums eine besondere Bedeutung im Zusammenhang damit, welchen Platz <l 
Individuum im Lebenszyklus einnimmt. Die Teilungen haben eine spezielle Aufgail 
mit dem Ziel, bestimmte Individuen hervorzubringen. Die erwachsenen Geschlechl 
individuen sind allein mit der Bildung der zwei ersten Gametocyten beauftragt, nl 


I 


jugierende ‚reine‘ Gameten, welche den Lebenszyklus schließen. Reine Gametif 
welche sich aus Exkonjuganten bilden, unterliegen nach der ‚akzessorischen“ Kon 
gation einer Teilung, welche zwei neue Individuen, neue reine Gameten erzeugt 
Außer diesen Teilungen sind an Cryptochilum keine anderen, man kann sagen, dl 


kommt. Dieser Lebenszyklus weist Eigenschaften auf, welche an die individuel 
Entwicklung policellulärer Formen erinnert. Nach R. beginnt bei Cryptochilum die] 
Differenzierungsprozeß, welcher die höchste Entwicklung bei den Metazoen erreie] 


Gameti impuri in „Cryptochilum Eehini“, producono Gametogeni puri e Gameti p 
ehe rinnovano il eielo prineipale. (Aus der ersten akzessorischen Konjugation aus | 
reinen Gameten (Gameti impuri) entstehende Exkonjuganten von „Cryptochil 
echini“ erzeugen reine Gametagenen und reine Gameten, welche den ursprünglich! 
Lebenscyklus erneuern.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd 
H. 8, 8. 459463. 1926. | 
Eine knappe Zusammenfassung der fortgesetzten Untersuchungen über den Lebe: 
eyklus von Cryptochilum echini. In diesem Teil wird das Entstehen der reinen Game 
besprochen, welche durch mehrmalige Teilungen des Kernapparates und Plasmas &| 
dem Exkonjuganten entstehend den ursprünglichen Lebensceyklus erneuern. D 
Ablauf des ganzen Prozesses kann kürzer als der Artikel nicht wiedergegeben werd. 
worauf verwiesen werden muß. Entz (Utrecht), 


Faust, Ernest Carroll, and 00-Keh Khaw: The egg-laying capaeity of elonore, 
„sinensis. (Die Eiablage bei Clonorchis sin.) (Parasitol. laborat., Peking union med. coı 
Peking.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 7, 8.606607: 19 


Die Eiablage bei Clonorchissinensis ist ein kontinuierlicher Prozeß; die Eiprodukt 
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pro Zeiteinheit ist konstant für jede Species des Wirtes. Die Differenzen bei verschiedenen 
Wirten sind unabhängig von deren Größe. Deshalb kann man die bei Säugern gewonnenen 
Resultate nicht ohne weiteres auf den Mensch übertragen. Cl. sinensis legt pro Tag in der Katze 
2400 Eier ab; in Cavia 1600; im Hund 1100. Technisches. Stiasny-Wynhoff (Leiden). 


Sehneider-Orelli, O., und Hans Leuzinger: Untersuchungen über die virginoparen 
und sexuparen Geflügelten der Biutlaus des Apfelbaums. (Entomol. Inst., eidgen. techn. 
Hochsch., Zürich.) Vierteljahrsschr. d. naturforsch. Ges. in Zürich Jg...41,:H. 1/2, 
Beibl. Nr: 9, S. 1—84. 1926. 

Biologie, Bedeutung für den Obstbau, Morphologie. 

Materialbeschaffung durch Einbinden infizierter Zweige in Zuchtbeutel aus Gaze 
von 30 cm bis 1 m Länge, an den Enden mit Schnüren zugebunden (Abb. 4). Abtupfen der 
Geflügelten mit Haarpinsel von der Innenfläche der Beutel. Isolierung zu je einem Exemplar 
in kleinen Präparatengläsern: Statistik über den jeweiligen Typus der Nachkommen: oder 
Unterbringung in größerer Zahl in Gläsern weiteren Formats zwecks Erzielung von Winter- 
eiern oder von Material zu morphologischer Untersuchung. Mikroskopische Präparate: 
Aus unerwärmter 2—3proz. Kalilauge (mehrtägig) in Alkohol, Xylol, Canadabalsam. Oder 
Expigmentierung mit Diaphan nach Erich Schmidt, angewandt nach Leitz, alsdann 
Alkoholreihe, Xylol, Canadabalsam. Als beschleunigtes Verfahren auch Gemisch von Wasser, 
Alkohol und Glycerin; darauf Glycerineinbettung. 

Schizoneura lanigera (Eriosoma lanigerum) Hausmann aus Nordamerika 
ın Europa eingeschleppt, offenbar gegen Ende des 18. Jahrhunderts. Zweierlei Ge- 
flügelte, sexupare und virginopare. In Nordamerika regelmäßiger Wirtwechsel: 
Hauptwirt Ulmus americana, Zwischenwirt Apfelbaum oder verwandte Rosa- 
ceen. Die sexuparen Geflügelten fliegen vom Apfelbaum auf die Ulme. Ihre Nachkom- 
men sind: die ungeflügelten, rüssellosen Sexuales, das Winterei, die ungeflügelte 
langrüsselige Fundatrix, alsdann in rosettenförmigen Blattgallen die ungeflügelten 
langrüsseligen Virginoparen und die virginoparen Geflügelten. Letztere wandern auf 
den Apfelbaum aus und setzen dort den Cyclus mit ungeflügelten Virginoparen fort 
bis aus diesen wieder sexupare Geflügelte hervorgehen (E. M. Patch). — Die 
europäische Blutlaus spezifisch von der nordamerikanischen nicht verschieden. Auch 
bei ihr (Liechtenstein, Lignieres, Thiele) zweierlei Typen von Geflügelten, die 
aber in Ermangelung des amerikanischen Hauptwirtes Ulmus americana allein 
auf den Apfelbaum angewiesen sind. (Tafel I.) Hier ist es den sexuparen Geflügelten 
nicht möglich, den Cyclus fortzusetzen, weil die Fundatrix nicht imstande ist, am Apfel- 
baum zu saugen. Ihre Nachkommenschaft pflegt daher mit der Fundatrix zu erlöschen. 
Sie sind nur eine „‚Reminiszenz an den ursprünglichen Wirtwechsel“ in der nordameri- 
kanischen Heimat. Die Frage, ob sie den amerikanischen Sexuparen gleich zu setzen 
sind, wird durchaus bejaht. Dagegen wird diese Gleichheit hinsichtlich der beider- 
seitigen virginoparen Geflügelten bestritten schon deshalb, weil sie sich in Nordamerika 
in Blattgallen entwickeln, in Europa aber keineswegs. Verff. sind sogar geneigt, den 
virginoparen Geflügelten der europäischen Blutlaus den Charakter als selbständige 
Generation abzusprechen; denn die Zuchtversuche zeigten sie zeitlich schlecht begrenzt. 
Sie wurden vom Frühjahr bis spät in den Herbst konstatiert und außerdem in der größten 
Zeit des Jahres mit den sexuparen Geflügelten gemeinsam. Besonderes Gewicht aber 
legen Verff. auf Fälle, in denen ihre Zuchtversuche sowohl Virgines als auch Sexuales, 
gelegentlich außerdem auch noch Intermediärformen als Nachkommen einer und der- 
selben Geflügelten ergaben. Die virginoparen Geflügelten der europäischen Blutlaus 
gelten ihnen daher lediglich als Zwischenform zwischen den ungeflügelten: Virgines 
‘und den geflügelten Sexuparen. Sie möchten sie im Hinblick auf die gelegentlich ge- 
mischte Nachkommenschaft als virgino-sexupar bezeichnen. Zugleich wird die Frage 
aufgeworfen, ob etwa in Nordamerika dieser Typus virgino-sexuparer Geflügelter 
gänzlich fehlt. In diesem Falle könnte man ihn als eine Neuerwerbung der europäischen 
Form ansehen. Jedenfalls gehen Neuinfektionen in Europa, soweit sie durch Geflügelte 
verursacht werden, nur auf die virginoparen Geflügelten zurück. Diese und ihre Nach- 
kommen waren daher bei den Zucht- und Infektionsversuchen und den morpholo- 
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gischen Untersuchungen Hauptsache. Ausführlicher Bericht über die Resultate au] 
16 Zuchtversuchen in und um Zürich, im Tessin und Wallis von Frühjahr bis Herbs 
in 7 Jahren seit 1912. Hierzu 9 Tabellen und eine Kurve. Das Auftreten jedei 
Geflügelten wurde hierbei zeitlich fixiert, die von jeder Geflügelten erzielten Nach 
kommen zahlenmäßig festgestellt und dabei geschieden in langrüsselige und rüssellos; 
Jungläuse; letztere (= Sexuales) in & und 2. Zugleich ergab sich eine dritte, bishe 
unbeachtete Jugendform mit halblangem Rüssel, die als intermediär gezählt wurdel 
Die Zählungen gingen gelegentlich bis in den November. Sie zeigten, daß in der Schweil 
im allgemeinen im Juni und Juli die Geflügelten mit langrüsseligen Nachkomme!t 
jene mit rüssellosen Nachkommen (Sexuales) überwiegen. Bekämpfung hat sich dem 
nach hauptsächlich gegen die Geflügelten der wärmeren Jahreszeit zu richten. Dii 
späteren, durchweg Sexupare, die, obwohl in großer Menge auftretend, doch nich 
imstandezusein scheinen, den Cyelus fortzusetzen, wollen Verf.solangefürunschädlich a 2 
sehen, als nicht nachgewiesen ist, daß sie sich an einheimischen Ulmen weiter entil 
wickeln oder am Apfelbaum selbst Nachkommen über den Typus der Fundatrix hinauj 
zeitigen können. Eigene Infektionsversuche durch Übertragung von Nachkommen sexu | 
parer Geflügelter auf solche Ulmen, die vom Handel als Ulmus americana angeliefert 
waren, sowie auf einheimische Ulmen (Ulmus montana) verliefen negativ. Auch au| 
Apfelbäumen konnten keine saugenden Fundatrices festgestellt werden. — Die Schwie! 
rigkeit, die sich für die europäische Blutlaus hinsichtlich der Überwinterung aus den! 
Versagen der sexuparen Generationsfolge zu ergeben scheint, hat man wohl für aus| 
geglichen erklären wollen durch den Hinweis auf eine mögliche rechtzeitige Abwanderung| 
der an den Zweigen lebenden Virgines abwärts zu den Wurzelpartien. Aber Versuch 
der Verff. mit Leimringen ergaben, daß dergleichen nicht stattfindet. Es gehen zwaf 
im Winter viele Virgines zugrunde; aber es verbleibt doch eine genügende Zahl, unf 
im Frühjahr und Sommer virginopare Geflügelte zu ermöglichen, denen die Weiterf 
verbreitung obliegt. Morphologisch haben Verff. besonders beachtet: bei den Gel 
flügelten Fühler (Rhinarien), Flügel, Tarsus: Abb. 6—8; bei den Virgines Fühlen] 
Rüssel, Tarsus: Abb. 9—13; bei den Sexuales äußeren Körperbau (Rückbildung | 
Ovarium, Winterei: Abb. 14—16. Die hier erstmalig als Intermediärformen festgestelll 
ten Jungläuse, die nach Körperform, Rüssellänge, Fühlern, Beinen zwischen den junge | 
Virgines und den ? stehen, werden in einem kurzen Abschnitt besonders behandel | 
Abb. 17. Th. Kuhlgatz (Berlin). || 

Warwiek, B. L.: Intra-uterine migration of ova in the sow. (Die intrauterin)l 
Wanderung der Eier beim Schwein.) (Animal husbandry div., U. S. dep. of agrieulti| 
Washington.) Anat. record Bd. 33, Nr. 1, $. 29—33. 1926. 

Bei 469 trächtigen Schweineuteri mit funktionsintakten Ovarien war in 199 Fällei| 
— 42,43%, die Zahl der Früchte in einem Horn größer als die Zahl der corp. lut. def 
seitenzugehörigen Ovars. 469 uteri: Corp. lut. rechts 2289 = 44,72%, ; Feten i. rechte: 
Horn 1936 —= 50,05% ; Corp. lut. links 2830 = 55,28%, ; Feten i. linken Horn 1932 |} 
49,95%. Zur experimentellen Klärung dieser Verhältnisse wurden 4 nichtträchtig) 
Schweine einseitig kastriert; neben Entfernung eines Ovars wurde Ende des zugehörigei| 
Uterushornes jedesmal unterbunden; dann gedeckt. 3 wurden tragend; getötet anl 
26.—61.—90. Tag p. c.; zeigten alle vollständigen Tubenverschluß mit Bauchfell| 
verwachsungen auf Operationsseite, im übrigen Uterus und erhaltenes Ovar normall 
26 Tage: Ovar enthält 8 cp. lut., im Uterus 8 Embryonen, in jedem Horn 4, 61 Tage] 
Ovar hat 5 Corp. lut., im Uterus 5 Feten — 3 auf operierter, 2 auf intakter Seite. 90 Tage 
im Ovar 10 Corp. lut., im Uterus 9 Feten — 5 im Horn der intakten, 4 auf operierte! 
Seite, In allen 3 Fällen Früchte in gleichen Zwischenräumen gelagert. Gesamtergebnis] 
Ei-Überwanderung innerhalb des Uterus nicht nur möglich, sondern scheinbar gar nich | 
selten beim Schwein mit der Neigung, daß Gesamtzahl der Feten sich gleichmäßig] 
in beiden Hörnern verteilt, selbst wenn von beiden Ovarien ungleichmäßige Eiza h| 
produziert wurde. Drahn (Berlin). || 
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Stein jr., Charles F.: Comparative fertility of the only child. (Vergleichsweise 
Fruchtbarkeit des einzigen Kindes.) Journ. of heredity Bd. 17, Nr. 5, 8. 169—171. 1926. 

Schon Galton führt das Aussterben englischer Adelsgeschlechter darauf zurück, 
daß die Neigung besteht, einzige Töchter wegen ihres höheren Erbes zu heiraten. 
Solche Ehen zeigten verminderte Fruchtbarkeit; 37,9%, waren steril, 65,5% kinderlos 
oder nur mit einem Kind. In Amerika sind dagegen in der Gesamtbevölkerung nur 
10% der Ehen steril. Anders ausgedrückt, ist die Wahrscheinlichkeit für Nachkommen 
in der Ehe überhaupt 90—92%,, wenn reiche Erbinnen geheiratet werden, sinkt sie auf 
62,3%. wenn es einzige Kinder sind, sogar auf nur 34,5%. Fetscher (Dresden). 

Prinzing, F.: Die Zunahme der Mehrlingsgeburten im Jahre nach dem Kriege. 
Arch. f. soz. Hyg. u. Demogr. Bd.1, H.4, 8. 322—324. 1926. 

Die Zahl der Mehrlingsgeburten zeigt 1919 im Deutschen Reich, Frankreich, 
Italien, Schottland und Ungarn eine deutliche Erhöhung. Die Ursache kann teilweise 
in der größeren Zahl von Gebärenden zwischen 30 und 40 erblickt werden, da bis zum 
40. Lebensjahre die Häufigkeit der Mehrlingsgeburten ansteigt. Dazu dürfte aber noch 
eine Abnahme der spontanen Fehlgeburten kommen (Folge erhöhten Schutzes der 
Schwangeren), die sich natürlich bei der erhöhten Abortgefahr bei Mehrlingsschwanger- 
schaft besonders auswirkt. Es handelt sich also nicht um erhöhte Neigung zu Mehr- 
lingsschwangerschaft, sondern nur um erhöhte Häufigkeit des Austragens. 

Fetscher (Dresden). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Harnly, Morris H.: Localization of the mieromere material in the eytoplasm of the 
egg of arbacia. (Lage des Mikromeren-Materials im Cytoplasma des Eies von Arbacia.) 
Journ. of exp. zoöl. Bd. 45, Nr. 1, $. 319—333. 1926. 

Die reifen Eier wurden mit Glashaaren unter dem binocularen Mikroskop zerlegt. 
Das Mikromeren-bildende Material nach der Reifung und vor der Befruchtung liegt in 
der Gegend zwischen Pronucleus und dem Zentrum des Eies. W. Brandt (Köln). 

Hoadley, Leigh: The in situ development of seetioned chick blastoderms. (Die 
Entwicklung zerschnittener Hühnerkeimscheiben in situ.) (Inst. d’anat., univ., 
Bruzelles.) Arch. de biol. Bd. 36, H. 2, S. 226—309. 1926. 

An 50 Hühnereiern, die 0—4 St. lang bebrütet waren, wurde die Keimscheibe 
quer zu der zu erwartenden Längsachse mit: einer feinen Schere oder einem scharfen 
Messerchen durchschnitten, so daß die Gegend des Primitivknotens in der vorderen 
Hälfte blieb. Darauf wurden die Eier verschlossen und mehrere Tage lang weiter 
bebrütet. Verf. erhielt drei Gruppen von Resultaten: Ausgedehnte epitheliale Schichten 
‚ohne jede Differenzierung außer der Area vascularis und extravascularis, zweitens 
Keimscheiben mit beiden Areae und stark mißgebildeten Embryonen, drittens besser 
entwickelte Embryoteile. Wie alle, die mit Hühnerkeimscheiben arbeiteten, erhielt 
auch Verf. riesenhafte Löcher in den Keimscheiben, wenn auch die Enden des Schnittes 
immer Vernarbung zeigten. Die erste Reaktion war immer ein sehr lebhaftes Wachs- 
tum, jedoch war das Gleichgewicht zwischen den Teilen der Keimscheibe gestört, 
so daß die Bilder denen glichen, die Verf. bei seinen Transplantationen erhalten hat. 
In einzelnen Fällen lagen leere, aber sicher als solche erkennbare Gefäße außerhalb des 
Randsinus. In manchen Fällen war der Embryonalteil tot, während die membranösen 
Teile weit entwickelt waren. In einem Falle war zwischen Ektoderm und Entoderm 
kein Mesoderm, aber Gefäße entwickelt. Der Umstand, daß gelegentlich vor und 
hinter dem Schnitt sich aneinander anschließende Teile des Embryos entwickelten, 
scheint darauf hinzuweisen, daß diese Teile schon vor der Operation determiniert 
waren. An unbebrütet operierten Eiern entwickelten sich nie Urwirbel und nie Ur- 
nieren, dagegen wohl Rudimente eines Herzens, in einem Falle sogar mehrere. Ein 
pulsierendes Herz wurde nie gefunden, offenbar weil die Differenzierung der musku- 
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lären Elemente behindert war, was seinerseits einen großen Einfluß auf die Differen- || 
zierung anderer Gewebe hat. Linse, Gehörgrübchen, Urnierenkanälchen und andere | 
Organe werden vorzeitig entwickelt im Vergleich mit der Entwicklungshöhe des ganzen 
Embryos, entsprechen aber der Bebrütungszeit. Normalerweise besteht ein Gleich- | 
gewicht zwischen morphogenetischen und histogenetischen Prozessen, das hier gestört | 


ist. Bei Operation am unbebrüteten Ei erhält man nur undifferenziertes Mesoderm, 


bei Operation nach 2stündiger Bebrütung epitheliale Differenzierung, d. h. Urwirbel, | 


nach 4stündiger Bebrütung weitere Differenzierungen, aber doch nie Glomeruli und 
einen Wolffschen Gang. Der Einfluß des Ganzen ist für die richtige Differenzierung 
der Teile nötig. Im einzelnen werden noch folgende Resultate mitgeteilt: Die Linse 


kann schon unter dem Einflusse des Augenbläschens entstehen. In den Experimenten |' 
entstanden die Urnierenkanälchen aus weiter hinten gelegenen Segmenten als normal. || 
Wenn keine Leibeshöhle gebildet war, öffneten sich die Kanälchen nach der Körper- | 
oberfläche. Das Herz braucht zu seiner Entwicklung keinen Zusammenhang mit den || 


Gefäßen. Das Blut wird ausschließlich in den seitlichen Partien gebildet. Gräper. 
Demel, Rudolf: Über die Wirkung der Röntgenstrahlen auf das wachsende Gehirn 


im Tierexperiment. (Vorl. Mitt.) (Chir. Klin., Univ. Wien.) Arb. a. d. neurol. Inst. |) 


d. Wiener Univ. Bd. 28, S. 13—24. 1926. 


Die sehr interessanten Versuche aus der Eiselsbergschen Klinik, die sich mit dem |] 
Studium der Folgen der Röntgenisation des Hirnschädels junger Hunde beschäftigten,, |] 
brachten mehrfache Ergebnisse. Zunächst wurden starke Wachstumsstörungen beob- |) 
achtet, neben nervösen Erscheinungen und tödlich endenden Zuständen. Das ganze || 
Skelett bleibt im Wachstum zurück. Die Größendifferenz mit den Kontrolltieren konnte: |! 
bereits nach 4 Wochen wahrgenommen werden. Es entwickelt sich ferner eine progre- 
diente Abmagerung, die vornehmlich durch Schwund des subcutanen und mesenterialen. |) 
Fettpolsters bedingt war. Nach etwa 7 Wochen traten deutliche Gangstörungen auf, | 
die sich in einer unsicheren, breitspurig-ataktischen Fortbewegungsart äußerten. Im || 
weiteren Verlauf konnten die Tiere überhaupt nicht mehr aufstehen, gehen oder sitzen |) 
und fielen entkräftet bei solchen Versuchen auf die Seite. Auch Sehnervenatrophie: || 
wurde in einigen Fällen nachgewiesen. Autoptisch konstatierte man die bedeutend |) 
geringere Größe aller Großhirnteile, mit mikroskopisch feststellbarem Faserschwund, |] 
Atrophie der Rinde mit erheblichen Veränderungen der eytoarchitektonischen Schich- |] 
tung der Cortex. Die Kompliziertheit, schwere Abgrenzbarkeit und Vieldeutigkeit |] 


der vorläufig notierten Veränderungen legen eine eingehendere Bearbeitung des Pro- 


blems nahe, mit der sich Autor weiterhin zu bemühen die Absicht hat, um das Studium. | 


der Röntgenwirkung auf das Cerebrum zu einem näheren Abschlusse zu bringen. 
Dexler (Prag). 


Iwersen, Ernst: Die Körperentwieklung des holsteinischen Marsehpferdes von der 


Geburt bis zum Abschluß des Wachstums. (Inst. f. Tierzucht u. Molkereiwesen, Univ. 
@öttingen.) Züchtungskunde Bd.1, H.3, 8. 134—143. 1926. 


Wachstumserscheinungen an Hand von Körpermessungen bei 220 Einzeltieren;: | 


verwendet zur Festlegung der einzelnen Körperformen 12 Maße, die durch Abbildungen 


erläutert sind. Ergebnisse der Messungen in Tabellen. Im ersten Lebensjahr großer: | 


Zuwachs in Körperlänge, Zunahme der Breitenmaße relativ gering. Entwicklung durch 


Aufzuchtverhältnisse beeinflußt: Zeitpunkt der Entwöhnung und dann wieder der: | 
Aufstallung deutlich erkennbar — Hemmung des Wachstums; Beginn des Weidegangs. 

bei Jährlingen durch intensive Zunahmen bemerkbar. Dem lebhaften Wachstum des | 
1. Lebensjahres steht gegenüber Verminderung der Wachstumsintensität aller Körper-- 


maße im folgenden Jahr. Im 3. Jahr Zunahmen noch geringer, hier tritt Breitenent- 


wicklung des Rumpfes in Vordergrund. Die Körperentwicklung von Geburt bis 6. Jahr: |) 
wird durch instruktive Umrißzeichnungen — gewonnen aus den Ergebnissen der | 
Messungen — veranschaulicht; ferner durch Kurven. Zur Festlegung der Änderung: | 
von Körperproportionen dienen Indexberechnungen (im Sinne Duersts). Praktisch. | 
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wichtiges Ergebnis: „daß ein anfänglich bei einem Fohlen schon vorhandener größerer 
Vorsprung in der Ausbildung des Körpers später anderen gleichaltrigen Tieren gegenüber 
erhalten bleibt; die für die spätere Entwicklung aussichtsvollste Jugendform ist dem- 
nach diejenige, welche uns im Exterieur Großwüchsigkeit und robustes Aussehen ver- 
rät.‘ Hr Drahn (Berlin). 

Wurmbach, Hermann: Über Kiemenregeneration beim Axolotl. (Zool. Inst., 
Unw. Marburg.) Zool. Anz. Bd. 67, H. 11/12, 8. 309-322. 1926. 

Gelegentliche Beobachtung von Regeneration einer abgebissenen Kieme regte zu 
weiteren Unterschungen an. Zu den Versuchen dienten 3 aus Eiern gezogene weiße 
Larven von Amblystoma mexicanum im Alter von ungefähr 8 Monaten. 3 Monate 
später, beim Abschluß der Versuche, waren sie noch nicht ganz ausgewachsen. „Es 
wurden immer nur die Kiemen einer Seite zu den Versuchen benutzt. Bei einer Kieme 
wurden die Kiemenblättehen um etwa ein Drittel verkürzt, der Stamm aber wurde 
unversehrt gelassen. Eine Kieme wurde um ein Viertel, 3 um die Hälfte und 3 um mehr 
als die Hälfte verkürzt.‘ „Eine von den um die Hälfte verkürzten Kiemen wurde nach 
9 Tagen weiter amputiert, so daß nur ein Viertel stehen blieb.“ Die Blutung dauerte 
etwa einen Bruchteil 1 Min. Die Wundheilung dauerte etwa 9 Tage. Dann trat eine 
kleine, weiße Vorwölbung auf, die langsam an Größe zunahm. Der zuletzt erwähnte 
Fall (2malige Amputation bis auf ein Viertel) wird genauer geschildert. Am 13. Tage — 
kleine Vorwölbung an der Wundfläche. Am 24. Tage — Regenerationszylinder, von 
zahlreichen, dünnen Blutgefäßen durchzogen. 28 Tage nach der Amputation erkennt 
man die ersten Anlagen von Kiemenblättchen an der linken. Seite des Regenerates. 
Jede Anlage wird von einem Blutgefäß versorgt, das im Stamm mit den übrigen kom- 
muniziert. Am 34. Tage zeigt sich die 4. Anlage. Am 48. sind diese 4 ansehnlich heran- 
gewachsen und über ihnen akropetal 4 neue Anlagen erschienen. Auch auf der rechten 
Seite sind 4 neue Anlagen entstanden. Im Alter von 97 Tagen hat das Regenerat zu- 
sammen mit dem Stumpf etwa zwei Drittel der normalen Kieme erreicht. Es ist pig- 
mentlos und vom Stumpf deutlich abgesetzt. Sonst gleicht es völlig der normalen Kieme. 
Die in den anderen Fällen beobachteten Abweichungen fördern das Verständnis für 
manche Vorgänge. Die erste Anlage des Regenerats erfolgt immer als Vorwölbung 
auf der von den zusammengeneigten Wundrändern freigelassenen Stelle. Die Anlage 
der Kiemenblättchen am Stamm erfolgte teils in akropetaler Folge, teils unregelmäßig. 
Ebenso wie bei der normalen Kieme werden die Kiemenblättchen nach der Spitze zu 
immer kleiner. Mancherlei Beobachtungen deuten darauf hin, „daß eine Beziehung 
zwischen den Blutgefäßen und der Anlage von Kiemenblättchen, dem weiteren Wachs- 
tum derselben und schließlich der Größe des gesamten Regenerates besteht“. Da die 
Verletzlichkeit der Kiemen eine sehr große ist, so lag es nahe, die Frage zu prüfen, 
ob hier eine Abhängigkeit der Regenerationsfähigkeit von der Verletzbarkeit besteht. 
Es zeigt sich, daß die Regenerate wenigstens bei älteren Tieren niemals wieder die 
Regelmäßigkeit und Größe der normalen Kiemen erreichen. Wahrscheinlich wird der 
Verlust der respiratorischen Kiemenfläche durch erhöhte Lungenatmung evtl. auch 
Hautatmung ausgeglichen. Taube (Riga). 

Balinsky, B. I.: Weiteres zur Frage der experimentellen Induktion einer Extremi- 
tätenanlage. (Biol. Inst., ukrain. Akad. d. Wiss., Kiew.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: 
Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 107, H.4, 8. 679 bis 
683. 1926. 

Verf. wiederholte seine Transplantationen von Hörbläschen junger Tritonlarven 
auf die seitliche Körperregion an jüngeren Tieren (Stadium des gebogenen Schwanzes), 
die sich infolge Einzelzucht in kleinen Schalen langsamer entwickelten. Wie früher, 
erhielt er auch diesmal Ohrkapselknorpel in einem Mesoderm induziert, das normal 
keine solchen Knorpel bildet, allerdings geschah dies nicht im axialen, wie früher, 
sondern im Mesoderm der Seitenplatten. Außerdem erhielt er wie früher, obgleich er 
peinlich darauf geachtet hatte, daß bei der Operation Extremitätenmaterial weder mit 
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transplantiert noch irgendwie verletzt wurde, in einem Falle aus dem Mesoderm der! 
Seitenplatte eine dreifingerige, wahrscheinlich vordere Extremität, in anderen Fällen 
Bildungen, die er als Extremitätenrudimente deutet. Er glaubt, daß die ganze || 
platte die Potenzen zur Extremitätenbildung in dem von ihm verwendeten Stadium|| 
besitze und daß das Gehörbläschen nur die Rolle eines auslösenden Faktors spiele, 
daß es aber bei langer Einwirkung, also bei langsamer Entwicklung des Tieres und beijl 
jungen Larven einen Teil des Materiales zu Kapselknorpel umdeterminieren könne..| 
L.Gräper (Jena). || 

Veresöinskij, A.: Einfluß des umgebenden Medium auf das Schicksal des Knoehen-| 
transplantats. Russkaja klinika Bd. 5, Nr. 24, 8.511—524. 1926. (Russisch.) 
Nach einer Übersicht über die Hauptetappen in der Entwicklung der Anschauungen! 
über Knochentransplantation schildert Autor seine eigenen Versuche: 1. Knochen-- 
stücke mit und ohne Periost werden nach der Carrelschen Methode in vitro gezüchtet 
(45 Versuche). 2. Knochenstücke mit und ohne Periost werden in die intramuskulären 
Räume des Bauches bei Kaninchen gebracht und hier 2 Tage bis 4 Wochen gehalten! 
(20 Versuche). 3. und 4. Die Fibula wurde auf die Hälfte geteilt und in die Tibiaf 
entweder seitlich (Schienung) oder in den Knochenmarkkanal (Bolzung) autopla 
stisch transplantiert (160 Versuche). Bei den Kulturen in vitro gehen die Knochen 
zellen allmählich zugrunde, während das Periost am Leben bleibt und an zahlreichen 
Mitosen sein Wachstum erkennen läßt. Neubildung von Knochen trat nicht ein. Auch! 
in der zweiten Versuchsserie ging das Knochengewebe zugrunde und schien sich nur 
in der Nähe des Periosts etwas länger zu erhalten. Von hier aus fand auch Knochen-+{ 
neubildung statt. In den beiden letzten Versuchsserien zeigte sich schon in den ersten{f 
Tagen nach der Operation reichliche Neubildung knorpel- und knochenähnlichen Ge-| 
webes. Die Knochenzellen des Transplantates gehen dabei zum größten Teil zugrunde.| 
Nach 2 Wochen ist das seitlich angelagerte Transplantat meist schon fest angewachsen,| 
während in.der Knochenmarkhöhle nur langsam Neubildungen stattfinden, und dasl 
‚Transplantat schließlich vollkommener Degeneration und Resorption unterliegt. Zu-| 
sammenfassend kann man sagen, daß das Transplantat selbst fast immer zugrundel 
geht, und daß um so mehr Aussicht auf Erfolg zu erwarten ist, je mehr das Substrat;| 
auf welches verpflanzt wird, den natürlichen Verhältnissen entspricht. Bei seinen 
-Versuchen hat der Verf. auch deutliche Hinweise einer Einwirkung des Transplantatsl 
auf seine Umgebung gefunden, die auf seine Zerfallsprodukte und nekrobiotischenf 
Hormone zurückzuführen ist. So zeigten sich Verknöcherungszentren auch auf de a 
Seiten des Knochenstückes, wo das Periost fehlte. Taube (Riga). || 
Veresäinskij, A.: Über den Einfluß des umgebenden Mediums auf das Schicksal| 

der Knochentransplantate. Vestnik chirurgii i pograniönych oblastej Bd. 7, Nr. 19 
8. 84—93. 1926. (Russisch.) | 
Es wird zuerst ein kurzer Überblick über die Entwicklung der Anschauungen] 
über Knochentransplantation gegeben. Der Autor schließt sich den Anschauungen! 
von Bier, Petrow, Nageotte und Simon an, welche die Bedeutung des Periosts 
für das Gelingen der Transplantation und Regeneration anerkennen. Besonders be+| 
tonen diese Forscher die Wichtigkeit der Verpflanzung lebenden Materials und die 
Möglichkeit des Einflusses des Transplantates auf das umgebende Bindegewebe und! 
seiner Umwandlung in Knochensubstanz. Die Versuche des Autors wurden an Kanin| 
chen unternommen und zerfallen in 4 Gruppen. 1. Knochenstücke mit und ohne 
Periost wurden nach der Carrellschen Methode in vitro gezüchtet. 45. Kulturen! 
wurden angelegt. Untersuchungen an Serienschnitten. Das Knochengewebe stirb I 
allmählich ab; die Knochenzellen gehen zugrunde, ihre Kerne färben sich schlecht | 
wahrscheinlich kann das ernährende Medium nicht bis zu den Zellen selbst dringen!| 


| 


\ 
| 


I 
Das Periost zeigte Diekenwachstum, besonders vom 18. Tage an, es traten zahlreiche| 
Mitosen auf. Knochenneubildung wurde aber nicht beobachtet. 2. Unter aseptische a 
Bedingungen wurden Knochenteile mit oder ohne Periost in die Zwischenmuskel:| 


— BT — 


räume des Bauches gebracht und hier 2 Tage bis zu 4 Wochen gelassen. 20 Versuche. 
Das Periost scheint hier eine gewisse Schutzrolle zu spielen: die Knochenkanälchen 
werden nicht so leicht von geronnenem Protoplasma verstopft und dadurch bleibt ein 
Teil der Knochenzellen am Leben. Neben recht energischer Knochenneubildung von 
seiten des Periosts, ließ sich auch frühzeitig (schon am 4. Tage) auf der konkaven Seite 
der Knochensplitter im lockeren, jungen Granulationsgewebe Knochenmetaplasie des 
Bindegewebes beobachten. 10 Tage alte Präparate zeigten energische Knochenneu- 
bildung. Das Transplantat war von einem breiten Hof zarten osteoiden Gewebes 
umgeben, das allmählich in das umgebende Bindegewebe überging, ohne daß die 
Grenzen genau festgestellt werden konnten. Ähnliche Versuche mit durch Kochen 
vorher abgetötetem Knochen erwiesen sich als erfolglos. Autoplastische Transplan- 
tationen gelingen besser als homoplastische. Die beiden ersten Versuchsserien zeigten 
die große Lebensfähigkeit des Periosts. 3. und 4. Die Fibula von Kaninchen wurde in 
160 Fällen autoplastisch entweder auf die Oberfläche oder in den Knochenmarkkanal 
der Tibia transplantiert, entsprechend den Methoden der Schienung und Bolzung 
der Operationstechnik. In beiden Fällen bildet sich wenige Tage nach der Operation 
reichlich Granulationsgewebe, knorpelartiges, osteoides und junges Knochengewebe. 
An den außerhalb des Knochens gelegenen Transplantaten erfolgen diese Bildungen 
beständiger und reichlicher. Das eigentliche Knochengewebe degeneriert bei beiden 
Arten der Transplantation und unterliegt lacunärer Resorption. Nach 2 Wochen 
sind die geschienten Transplantate in den meisten Fällen mit dem anderen Knochen 
durch neugebildete Knochenbälkchen und Knorpelgewebe verwachsen. Bei den ins 
Innere transplantierten Knochen waren die Neubildungen viel geringer. Aus der 
Gesamtheit der Versuche läßt sich entnehmen, daß das Transplantat, selbst bei vor- 
handenem Periost, meistenteils zugrunde geht. Nur die oberflächlich gelegenen Knochen- 
zellen überleben das Transplantat. Das Knochengewebe wird resorbiert und hinterläßt 
an seiner Stelle entweder Narbengewebe oder es wird durch neugebildetes Knochen- 
gewebe ersetzt. Autor schließt sich der Ollierschen Formulierung an, nach der die 
besten Resultate bei autoplastischer Transplantation von lebendem, mit Periost 
bedecktem Knochen erzielt werden, und fügt noch hinzu: je mehr das neue Bett den 
natürlichen, normalen Bedingungen entspricht, um so größer ist die Aussicht auf 
Erfolg. Bei Kulturen in vitro findet keine Neubildung statt, in weichem Gewebe nur 
eine geringe, wobei die Resorptionsprozesse überwiegen. Im Knochenmarkkanal 
kann das Transplantat anwachsen und durch neugebildeten Knochen ersetzt werden, 
unterliegt aber schließlich doch der Resorption. Die dauerhaftesten Resultate erhält 
man beim Anheilen von Knochen an der Oberfläche anderer, weil man sich hier den 
natürlichen Verhältnissen des Verwachsens zweier Knochenstücke am meisten nähert. 
Taube (Riga). 

Guleke: Über die Umformung transplantierter Knochen im Röntgenbild. Arch. 
f. klin. Chir. Bd. 141, H. 2, 8. 325—344. 1926. 

Der Verf. beschreibt das Ergebnis der röntgenologischen Nachuntersuchung von 
11 Knochentransplantationen am Vorderarm, die er vor 5—10 Jahren ausführte, um 
nach Schußpseudarthrosen und ausgedehnten Knochendefekten die Gebrauchsfähigkeit 
des Gliedes wiederherzustellen. Die Technik war immer dieselbe: Freilegung der 
Knochenenden, Resektion im Gesunden; seitliche Rinne, bis in die Markhöhle, an beiden 
Stümpfen eingemeißelt, periostgedeckter Tibiaspan mit Endost und Markteilen ein- 
gelegt, Narbe völlig ausgeschnitten; Heilung per primam, 3—4 Monate Gipsverband. 
Die Fälle 1—3 (nach 5, 10 und 9 Jahren), in denen die fehlende Radiusmitte durch das 
Transplantat überbrückt war, zeigen heute noch den Tibiaspan mit allen Einzelheiten 
seiner alten Form, mit „sinnlosen“ Ecken, neben dem hauptsächlich von den Stümpfen 
aus neugebildeten Knochen. In den Fällen 4—6 (nach 6!/,, 5, 4!/, Jahren) war der 
Radius kurz vor seinem distalen Ende defekt; das überbrückende Transplantat ist 
heute fast unkenntlich in die Modellierung eines neuen, nahezu normelen Radius ein- 
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bezogen. Die das proximale Ende betreffende Radiuspseudarthrose des Falles 7 isı 
(heute nach 10 Jahren) ebenfalls geheilt, das Transplantat aber noch als seitlich! 
Brücke in der alten Form erkennbar. Im Fall 8 ist das Transplantat, das einen Defek 
im proximalen Ulnateil deckte (nach 7!/, Jahren), in den Bau eines neuen Knochen! 
schafts völlig hineingeschmolzen; weniger stark oder überhaupt kaum umgebaut sinn] 
(nach 10, 8 und 10 Jahren) die Transplantate der Fälle 9—11, in denen die Mitte ode4| 
der distale Teil der Ulna betroffen war. Die Einschmelzung des Transplantats ist als: 
nur deutlich am distalen Radius- und am proximalen Ulnaende, d. h. an den für di 
Unterarmfunktion wichtigsten Stellen dieser Knochen. Der Verf. sieht darin — tro | 
einigen Selbsteinwänden — den Hinweis auf die Beziehung der Funktion zur Intensitäf 
der Transplantatverarbeitung. Robert Wetzel (Würzburg). | 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung | 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züchl 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Winge, Oe.: Das Problem der Jordan-Rosenschen Erophila-Kleinarten. (Genei 
Laborat., tierärztl. u. landwirtschaftl. Hochsch., Kopenhagen.) Beitr. z. Biol. d. Pflanze: 
Bd. 14, H.3, 8. 313—334. 1926. | 

Die Konstanz der Kleinarten von Erophila bildete einen Einwand gegen die Alll 
gemeingültigkeit der Mendelschen Gesetze. Denn da nicht daran zu zweifeln ist, da 
die nebeneinander wachsenden Kleinarten aus Kreuzungen untereinander hervorge 
gangen sind, so mußte man erwarten, daß sie wieder aufspalten würden. Nach Rose! 
liegen nun die Verhältnisse so, daß nach Kreuzung die F, einförmig ist, die F, spalte 
aber die F, konstant ist. Die F, ist sehr wenig fertil, und es keimen demzufolge null 
wenig Samen. Die geringe Fertilität erklärt er durch Störungen in der Bildung del 
Geschlechtszellen der F,-Individuen. Ohne cytologische Untersuchungen konnte ma 
kaum weiterkommen. Diese in Verbindung mit Kreuzungsversuchen sind von Bannie | 
ausgeführt worden, der dabei zu dem Resultat kam, daß die drei von ihm zur Kreuzunjf 
verwendeten Kleinarten cochleoides, violaceo-petiolata und confertifolia apogaril 
seien und sich dadurch die Konstanz erklären lasse. Die Unwahrscheinlichkeit def 
Angaben Banniers veranlaßten Verf. zu der vorliegenden Arbeit, deren Resultal 
folgendes ist. Die Chromosomenzahl von cochleoides ist 7 (Bannier gibt 6 an), voll 
violaceo-petiolata 32, (nach Bannier 6) und von confertifolia 15 (nach Bannier 12]} 
Apogamie konnte Verf. durch sorgfältige Kastration ausschließen: nie wurde ein Samıf 
erhalten, wenn nicht hinterher bestäubt wurde. Die Kastration ist recht schwieril 
bei den kleinen Blüten, die unter dem Binocular vorgenommen werden muß. Dil 
Kreuzungen cochleoides x violaceo-petiolata ergaben einige Samen, die aber nach del 
Keimung fast alle Cikaden zum Opfer fielen, es entwickelten sich nur 2 mit violaced 
petiolata als Mutter und eine reziproke. (Die Kreuzungen zwischen confertifolia unı 
violaceo-petiolata ergaben keine keimungsfähigen Samen). Die 3 erhaltenen Pflanze! 
waren ganz gleich und zeigten auch einige Blütenstände, die jedoch keine Samen e 
gaben. Die oben erwähnten Resultate Rosens erklären sich nach Verf. folgender 
maßen. Die sehr verschiedenen Chromosomenzahlen führen zu großen Unregelmäßial 
keiten und Störungen bei der Kreuzung, daher ist die F, sehr weitgehend steril. Dasl 
selbe gilt auch für F,, wo nur die Formen sich bilden, die einen ähnlichen Chromosomen] 
bestand haben: diese Formen können aber äußerlich sehr verschieden sein. Jede Forn 
von diesen ist aber konstant, da sich nur die Formen in F, gebildet haben, die eine: 
gleichartigen Chromosomenbestand nach der Reduktionsteilung erhalten haben! 
Allerdings sollte man immer noch kleine Spaltungen nach den Mendelschen Gesetze! 
erwarten; wenn dies nicht eintritt, so liegt nach Verf. die Annahme nahe, daß deal 
Formen eine Verdoppelung der Chromosomenzahl durchgemacht haben, el 
Homozygotie eintreten muß. Die bisher festgestellten Chromosomenzahlen sind 7,15, 33] 
Dies ist keine Verdoppelungsreihe, und es bleibt die Frage unbeantwortet, welches dil 
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Grundzahl ist, ob 7 oder 8 mit Aberranten. Die Behauptung, daß es sich bei Erophila 
um Formen handelt, die Abweichungen von den Mendelschen Spaltungsgesetzen zeigen, 
hat sich hiernach als richtig erwiesen, aber nur aus dem Grunde, weil sie hier sinngemäß 


nicht anwendbar sind. G. v. Ubisch (Heidelberg). 


Miller, J. W.: Eight generations of seleetion within a elone of Helminthosporium 
sativum. (Über eine Selektion während acht Generationen mit einem Klon von Helmin- 
thosporium sativum.) Americ. naturalist Bd. 60, Nr. 669, 8. 340-343. 1926. 

Ayers, T. T.: Selection within a elone of Helminthosporium sativum during seven 
generations. (Selektion mit einem Klon von Helminthosporium sativum während sieben 
Generationen.) Americ. naturalist Bd. 60, Nr. 669, 8. 344—346. 1926. 

Die Zahl der Quersepten in den Conidien von Helminthosporium sativum ist sehr 
variabel, sie schwankt zwischen 4 und 12. Die Verf. wollen untersuchen, ob sich der 
Mittelwert für die Septenzahl durch Selektion nach irgendeiner Seite verschieben läßt. 
Der Pilz (dessen geschlechtliche Fortpflanzung unbekannt ist), wurde auf Agar kulti- 
viert. Als Ausgangspunkt diente in beiden Fällen je eine Conidie mit 7 Septen. Für 
die erste so gewonnene Kultur wurde der Mittelwert für die Septenzahl ermittelt und 
dann daraus je eine Conidie mit hoher bzw. niedriger Septenzahl isoliert u.s. f. 8 bzw. 7 
Generationen lang. Die Ergebnisse werden tabellarisch und graphisch zusammen- 
gestellt und zeigen deutlich, daß eine Selektionswirkung nicht erreicht werden konnte, 
da die Kurven für die Mittelwerte der + und — Stämme sich wiederholt gegenseitig 
schneiden. Oskar Schwartz (Göttingen). 


Steiner, H.: Neuere Beobachtungen über Triton Blasii de !’Isle. Nochmalige erfolg- 
reiehe Kreuzung des Triton marmoratus mit Triton eristatus subspee. carnifex. Blätter 
£. Aquarien- u. Terrarienkunde Jg. 37, Nr. 12, S. 292—296. 1926. 

Verf. hat die Versuche von Wolterstorff (1902—1904), dem es gelang, den 
Triton Blasii als ein Kreuzungsprodukt von Kamm- und Marmormolch nachzuweisen, mit 
eigenen Versuchen bestätigen können. Aus einer Kreuzung von Trit. marmoratus J’ mit 
Trit. cristatus var. carnifex @ (var. typica scheint dem Marmormolch entfernter zu 
stehen und eignet sich zu solchen Kreuzungen noch schlechter) erhielt er ca. 300 Eier, 
woraus er im ganzen 5 erwachsene Triton Blasii herauszüchten konnte; Schwierig- 
keiten machten vor allem die große Zahl von Mißbildungen und die Fütterung. Letztere 
bestand meist aus Infusorien und Krebschen des Aquariums, dann fein zerschnittenen 
Tubifex und Enchyträen; später aus Mückenlarven und kleinen Regenwürmern. Eine 
Weiterzüchtung der geschlechtsreifen Trit. Blasii gelang bisher Verf. nicht; es wäre 
dies für die Vererbungsforschung sehr wertvoll. Triton Blasii ist in dieser Hinsicht als 
eine Intermediärform zu bewerten. Bruman (Zollikon-Zürich). 


Timoföeff-Ressovsky, N. W.: Ein Fall geschlechtsgebundener balaneierter Lethal- 
faktoren bei Drosophila melanogaster. (Genet. Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch., 
Berlin.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D.: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. 
Organismen Bd. 107, H. 4, S. 651—671. 1926. 

Ein aus einer wilden Population entnommenes Weibchen von Drosophila melano- 
gaster brachte eine Nachkommenschaft von 11829 und 5 Sg, entsprechend einem Ge- 

- schlechtsverhältnis von 23,6 :1. Die Analyse ergab, daß das betreffende Tier in einem 
X-Chromosom den Faktor für abnormales Abdomen und einen eng (1—3 Einheiten) 
gekoppelten Lethalfaktor enthielt, in dem anderen X-Chromosom aber einen anderen, 
4 Einheiten von forked entfernten Lethalfaktor. Dieser letztere Lethalfaktor sowie 
das Gen für abnormales Abdomen fanden sich wiederholt in der betreffenden Popula- 
tion. Mithin muß der mit dem Gen für abnormales Abdomen gekoppelte Lethalfaktor 
erst in dem betreffenden Tier durch Mutation entstanden sein. Die Bezeichnung 
„‚balancierte Lethalfaktoren‘ wird für diesen Fall nur angewandt, ‚um eine neue, über- 
flüssige Bezeichnung für diese ganz zufällige Erscheinung ... zu vermeiden“. 

Kröning (Göttingen). 
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Crew, F. A. E.: Abnormal sexuality in animals. I. Genotypieal. (Abnormaleil 
Sexualität bei Tieren. I. Genotypisch bedingt.) (Animal breeding research dep., unw.,\| 
Edinburgh.) Quart. review of biol. Bd. 1, Nr. 3, 8. 315—359. 1926. [ 

Eine zusammenfassende Darstellung der heutigen Kenntnisse über genetischejl 
Intersexualität. Nach Besprechung der Elementartatsachen der Geschlechtsbestim-:| 
mung und Geschlechtsdifferenzierung werden als „Dysharmonien in der Verteilung derff| 
Genotypen‘ die Gynandromorphen, ihr Vorkommen und die verschiedenen Inter- 
pretation für ihre Entstehung besprochen. Unter dem Titel ‚balancierte Inter-/| 
sexualität‘“‘ werden die Drosophila-Fälle mit überzähligen bzw. fehlenden X-} 
Chromosomen oder Autosomen wiedergegeben. Diesen werden die Fälle von Stur-) 
‚tevant, wo ein Gen des II. Chromosoms von Drososphila in homozygoter 
‚Form die QQ intersexuell, die 0’0’ steril werden läßt, und Goldschmidts be-;| 
kannte Versuche über die Intersexualität bei Lymantria als „Dysharmonien inil 
der genetischen Konstitution‘ gegenübergestellt. Eingehend werden endlich die Fälle'f 
‚des Verf.s über intersexuelle Säugetiere behandelt. Bekanntlich konnte der Verf. zwei!l 
morphologisch verschiedene Typen unter seinen Intersexen trennen, bei dem einen ist 
stets nur ein Gonadentyp (0') vorhanden bei wechselnder Ausprägung der akzessori- 
schen Geschlechtsorgane; während bei dem anderen Ovotestes oder Hoden + Ovarien 
anzutreffen sind. Sie werden auch physiologisch verschieden interpretiert. Bei dem! 
ersten Fall soll es sich um einen Intersextyp handeln, der durch eine „Abweichung in 
dem Zeitpunkt der Differenzierung der Gonaden“ bedingt ist, während der andere durch 
eine „Abweichung in dem Modus der Differenzierung“ entsteht. Kröning (Göttingen). 

Oppenheim, F.: Sex-ratio at birth of the Chinese. (Das Geschlechtsverhältnis der || 
Geborenen bei den Chinesen.) China med. journ. Bd. 40, Nr. 7, 8. 634—640. 1926. |f 


Es wurden folgende Zahlen verwertet- 


|| ngnngumnnnguugune 


Ort a Jungen Me Torten 1 apweihene | 
Futsing... . 2497 1254 1243 100,9 2,0 : 100 | 
Shanghai... 1779 944 835 113,1 2,5: 100 | 
Hankow . . 1699 895 804 111,3 2,6 : 100 | 
Peking «, 21... 728 381 342 . 111,4 3,9 : 100 | 
Insgesamt . 6698 3474 3234 107,8  1,27:100 | 


Die aus den einzelnen Orten stammenden Zahlen sind das Ergebnis teilweise langjähriger | 
Beobachtung. Der Verfasser schließt aus ihnen, daß im Norden Chinas die Knabenziffer höher | 
als im Süden ist. Unter 266 Totgeborenen waren 167 Knaben, 99 Mädchen (mittlerer Fehler \l 
8,0). Weiter werden Angaben über das Geburtsgewicht der Kinder im C. M. S. Hospital in || 
Futsing gemacht. Die Mädchen wogen durchschnittlich 3,094 kg, die Knaben 3,225 kg. Unter || 
den Geburten mit Kunsthilfe betrug die Knabenziffer 142,6 (7,6 mittlerer Fehler). Unter den 
1996 Geburten in Hankow sind 17 Zwillingsgeburten (6 '5', 4 Q9, 7 J'Q). 

N Fetscher (Dresden). 

Frolowa, S.: Normale und polyploide Chromosomengarnituren bei einigen Droso- || 
phila-Arten. (Inst. f. exp. Biol., Moskau.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. £. || 
Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 3, H.4, 8. 682-694. 1926. | 

Es werden die Chromosomenverhältnisse von 8 in Rußland vorkommenden || 
Drosophila - Arten beschrieben und mit den bekannten Chromosomensatztypen von 


Metz verglichen. Die Resultate seien tabellarisch wiedergegeben (haploide Anzahlen). | 
Arch Anzahl der V-för- Anzahl der Stäbchen- Anzahl der 


migen Chromosomen Chromosomen m-Chromosomen Typ n. Metz | 
ampelophila Loew. 2 1 1 A 
yibrissina n. nom. 2 1 1 A 
funebris Fabricius 1 4 1 G 
hystrio Meigen 1 4 1 G 
transversa Fallen u 5 1 F 
phalerata Meigen _ ö 1 F 
obscura Fallen 4 u 1 L 
trivitata Strobl 1 2 1 E 


Die hier zitierte Dr. obscura ist nicht identisch mit der genetisch und eytologisch 
von Metz und Moses untersuchten Art. In den Trachealzellen der Puppen fand sich || 
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stets ein tetraploider, in den Rectaldrüsenzellen ein octoploider Chromosomensatz. 
Aus den Präparaten ließ sich die Entstehung der Polyploidie nicht erschließen. 
Kröning (Göttingen). 
Bleier, Hubert: Ein eytologiseher Beitrag zur Bastardierungszüchtung. Zeitschr. 
f. Pflanzenzücht. Bd. 11, H.3, 8. 302-310. 1926. 


Der Vortrag ist eine Zusammenstellung in der Literatur bereits schon bekannter 
Versuche. Da er nichts Neues enthält, wird von einer eingehenden Besprechung hier 
abgesehen. Schratz (Berlin-Dahlem). 


Haberlandt, G.: Über den Blattbau der Crataegomespili von Bronvaux und ihrer 
Eltern. Sitzungsber. d. preuß. Akad. d. Wiss. Jg. 1926, Nr. 17, 8. 170—208. 1926. 


Die merkwürdigen Zwischenformen zwischen Mespilus und Crataegus, die nur 
einmal an der Pfropfstelle einer Crataegus monogyna-Unterlage mit einem Mespilus 
germanica-Reis in Gestalt zweier verschiedener Äste auftraten und die heute durch 
vegetative Vermehrung weit verbreitet sind, werden besonders seit Baurs Unter- 
suchung fast allgemein als Periklinalchimären mit Crataegus-Kern und 1 bzw. 2 peri- 
pheren Mespilusschichten aufgefaßt. Neben den häufigen Rückschlägen und den erst 
spärlichen Ergebnissen sexueller Fortpflanzung spricht nach Baur u. a. vor allem der 
anatomische Bau der Blätter dafür. In vorliegender Nachuntersuchung kommt Verf. 
zu wesentlich anderer Ansicht. Die histologischen Eigenschaften der Laubblätter 
der Crataegomespili nehmen zum Teil eine Mittelstellung zwischen denen der Stamm- 
arten ein, teils treten typische Merkmale der Stammeltern mosaikartig nebeneinander 
auf. Die Epidermis von Crataegomespilus Asnieresii, der nach bisheriger Ansicht einen 
einschichtigen reinen Mespilus-Mantel um den Crataegus-Kern besitzen soll, ähnelt 
weit mehr einer Crataegus-Epidermis, besonders nach Form und Größe der Zellen, 
ist aber im ganzen eine Mittelbildung, was sich besonders in bezug auf Behaarung und 
Stomata ergibt. Das wäre auch bei einem sexuellen Bastard zu erwarten ebenso wie die 
gleichfalls festgestellte Tatsache, daß die Stomata relativ oft anormal sind. Für Cratae- 
gomespilus Dardari gilt Analoges. Nur ist die Annäherung an Mespilus-Charaktere 
unverkennbar. Das Mesophyll und der Bau der Blattstiele weisen gleichfalls Inter- 
mediär- bzw. Mosaikcharakter auf. Als Entstehungsmöglichkeit kommen nach Aus- 
schluß von sexueller Bastardierung und Hyperchimärencharakter (regellose Vermengung 
der beiden Zellarten), was beides sich widerlegen läßt, nur Periklinalchimärenbildung 
am Callus oder vegetative Kernverschmelzung, also Burdonen-Bildung, in Betracht. 
In letzterem Fall müßte allerdings der Verschmelzung eine Reduktionsteilung gefolgt 
sein, denn die Chromosomenzahl beträgt bei Mittelformen wie Stammarten 32. (Das 
macht auch unmöglich, die Gewebeherkunft auf Grund der Chromosomenzahlen fest- 
zustellen. Die Chromosomenform spricht nach Joh. Meyer für die Periklinalchimären- 
Theorie). Verf. neigt zu letzterer Annahme, da seine Untersuchungen die Chimären- 
theorie nicht stützen. Doch bleibt es möglich, daß im Chimärverband eine gegenseitige 
Beeinflussung der genotypisch reinen Schichten derart stattfindet, daß phänotypische 
Mittelformen entstehen. Wie Verf. genauer ausführt, scheint das im gegebenen Fall 
nicht sehr wahrscheinlich, zumal bei sicheren Periklinalchimären (Solanum, Oytisus 
Adami) derartiges in solehem Ausmaße nicht beobachtet wurde. Aber auch die Bur- 
donentheorie kann manches nicht ganz leicht erklären (Chromosomenzahl, häufige 
Rückschläge, Vorkommen mehrerer Zwischenformen). Doch sieht Verf. in keiner dieser 
Tatsachen unwiderlegliche Beweise gegen die auf Grund anatomischer Untersuchung 
wahrscheinlich gemachte vegetative Bastardnatur. Wo in einem Merkmal Zwischen- 
formen auftreten, handelt es sich eben um intermediäre ‚Vererbung‘, wo die Stamm- 
elterncharaktere mosaikartig rein nebeneinander auftreten um Dominanz usw. Jeden- 
falls zeigt die sehr eingehende Untersuchung, daß die Verhältnisse nicht so ganz ein- 
fach liegen und daß der bereits in allen Lehrbüchern usw. behandelte Crataegomespilus- 
Fall noch nicht völlig aufgeklärt sein dürfte. Schmucker (Göttingen). 
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Duncker, H.: Farben-Wellensittiehe. Die gefiederte Welt Jg. 55, H. 18, 8. 208] 
bis 206 u. H. 19, 8. 218—220. 1926. 

Verf. bearbeitet gemeinsam mit C. H. Cremer die Entstehung und Vererbung} 
der verschiedenen Wellensittichfarben und teilt schon jetzt seine Vorstellungen üben! 
die maßgebenden Faktoren mit. Er unterscheidet folgende Erbfaktoren: 1. Der Gelb- 
faktor bewirkt die Bildung des gelben Lipochroms. 2. Der Blaufaktor läßt durch Aus- 
bildung von Kästchenzellen (vgl. Spöttel!) den physikalischen Effekt des „trüben 
Mediums“ zustande kommen. Hierdurch erscheint das Melanin der blauen Wellen-| 
sittichfeder blau statt schwarz. 3. Der Chromogenfaktor bewirkt die Bildung oxydations 
fähigen Farbstoffes (Eumelanin bzw. Phaeomelanin). Die Quantität der Melanine} 
beeinflußt die Intensität des Blaueffekts. 4. Der Oxydationsfaktor läßt die für die Aus-| 


färbung des Chromogens notwendige Oxydase entstehen. — Für die verschiedenen 
Farbtypen der Wellensittiche werden folgende Konstitutionen angenommen: 
Gelbfaktor vorhanden Gelbfaktor 
.Oxydationsfaktor vorhanden Oxydationsfaktor fehlt) Oxydationsfaktor 
Melanine: viel | mittel wenig _ Chromogen | 
dunkelgrün | wildgrün maigrün gelb Por Farbtyp | 
88 92 96 00 Farbe im Ostwald- || 
ı schen Farbenkreis 
Gelbfaktor fehlt | Gelbfaktor 
Oxydationsfaktor vorhanden Oxydationsfaktor fehlt Oxydationsfaktor 
Melanine: viel| mittel wenig Chromogen 
; mauve | kobalt |himmelblau (türkis) weiß Farbtyp 
54 58 71 aa | Farbe im Ostwald- | 
schen Farbenkreis 


dieser Hypothese ableiten. Für eine Fehlerberechnung genügt, wie Verf. selbst angibt,'f 
das Zahlenmaterial noch nicht, so daß die weiteren Veröffentlichungen abgewarte A 
Schulz, Gerhard: Untersuchungen über die Vererbbarkeit der Haarfarbe bei Schaf- | 
wolle. (Inst. landwirtschaftl. Tierzuchtlehre, Univ. Breslau.) Dtsch. landwirtschaftl. | 
Sch ulz schließt sich bezüglich der Entstehung des Haarpigments aber auch in] 
Hinsicht auf die Begriffe Albinismus, Leucismus und Melanismus im wesentlichen de 
noidismus (unvollständiger Albinismus), bei welchem Haut und Haar pigmentlos,|l| 
die Augen und sichtbaren Schleimhäute aber pigmentiert sind. Dieser Albinoidismus, 
lose Haare bei Pigmentierung in Haut und Augen. Im Erbgang zeigt der Leucismusij 
anderer Rassen. Der Melanismus findet seinen typischen Vertreter im Karakul. Sch. 
untersucht das sporadische Auftreten von dunklen Schafen in weißen Herden und! 
speziell auch über Schwarz unhaltbar ist. In den genannten Fällen handelt es sichil) 
um eine Regenerationserscheinung, die besonders bei Kreuzung mit blutfremden Vater-ı 
werden folgende Farbfaktoren für das Schaf festgelegt: A = schwarz; B= Verdün- 
nungsfaktor von A zu braun; f= Faktor für das Auftreten der Farbe überhaupt; Z = 


Die Zahlen aus Kreuzungsversuchen von Grasl, Mertes u. a. Verf. lassen sich nach 
werden ‚müssen: Kuhn (Göttingen). | 
Tierzucht Jg. 30, Nr. 29, 8. 561-562. 1926. || 
Darstellung Haeckers (1918) an. Bei Schafen findet sich im allgemeinen nur Albi- 
kennzeichnet Merinos, Rambouillets und Zackel. Der Leucismus zeigt pigment- 
Dominanz über alle Farben, sogar über das Schwarz des Karakuls und über das Weißl 
weist nach, daß die Hypothese der Dominanz von Weiß bei Schafen über andere Farben, | 
tieren in Erscheinung tritt. An Hand der von Adametz aufgestellten Erbfaktoren! 
Spezialfaktor für Bildung von weißem Melanin, nur bei Anwesenheit von A gültig 
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und bei Karakuls ebenso wie D (= Intensivierungsfaktor für die Bildung schwarzen 
Melanins) nur mit Z wirksam; bei Zackeln Faktor R für rote Kopf- und Beinfärbung; 
F = Faktor zur Hemmung der Enzymbildung bei aa; S — Faktor für Schwarzkopf- 
zeichnung, die in Kreuzung fast immer in Ganzfarbigkeit übergeht. Im allgemeinen 
dominieren E> A>< BD und />F, bei Rambouillets und sämtlichen langwolligen 
Schafrassen F> B>a, bei Zackeln > A>8>B>R>F, bei Karakuls {> E> 
4A4>B>D> fund bei Somalis f>>A>S>B>F. Da der besprochene Auszug 
nur einen kurzen Überblick über die behandelten Probleme gibt, sei zum eingehenden 
Studium auf die Originalarbeit (Dissertation Breslau 1924/25) hingewiesen. 
se Lauprecht (Göttingen). 

Prokein, Franz: Über die Eltern der schwachsinnigen Hilfsschulkinder Münchens 
und ihre Fortpflanzung. (Hyg. Inst., Univ. München.) Arch. f. Rassen- u. Gesellschafts- 
biol. Bd. 17, H.4, 8. 360-370. 1926. 

Verf. hat die Fortpflanzungsverhältnisse jener Familien festgestellt, aus denen 
die Münchener Hilfsschulkinder stammen. Es ergibt sich, daß die mittlere Kinderzahl 
dieser Familien die mittlere Kinderzahl der Münchener Familien insgesamt um minde- 
stens. 55—60%, übertrifft. Die Hilfsschulkinder Münchens stammen in der überwiegen- 
den Mehrzahl aus den unteren Volksschichten. Sie bilden hinsichtlich ihrer Herkunft 
ein Gegenstück zu den begabten Kindern, die sich ganz vorwiegend aus den höheren 
Gesellschaftsschichten rekrutieren. H. Hoffmann (Tübingen)., 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Bach, Fritz: Körperproportionen und Leibesübungen. Körperbaustudien an 
3457 Teilnehmern am deutschen Turnfest in München 1923. (Anthropol. Inst., Univ. 
München.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 12, 
H.5, 8. 469—524. 1926. 

Die vorliegende Arbeit ist die erste wirklich umfassend angelegte Untersuchung 
zur Feststellung von Sporttypen. Die etwa 3500 Einzeluntersuchungen wurden nach 
Martins Methode durchgeführt, sie stammen von einer Auslese erwachsener deutscher 
Turner, die sicher während längerer Zeit bestimmte Übungsarten vorzugsweise oder 
ausschließlich gepflegt haben, so daß die anzunehmenden Anlagen für die betreffenden 
Übungsarten mutmaßlich weiter entwickelt und in den Körperproportionen deutlich 
zum Ausdruck gekommen sind. Die Einteilung des Materials geschah nach der Be- 
teiligung an den entsprechenden Wettkämpfen in fünf Gruppen: Geräteturner (10- und 
12-Kampf), Fünfkämpfer (Leichtathleten), Ringer, Fechter und Spieler (Teilnehmer 
der Ballspiele). Die beiden letztgenannten Gruppen können als besondere charakteri- 
stische Typen nach den bisherigen Untersuchungen nicht angesehen werden, wie schon, 
hier vorausbemerkt sei. Die Durchschnittswerte des Gesamtmateriales sind zum Ver- 
gleich jeweilig mit angeführt; ihre Werte für die Körpergröße und das Körpergewicht 
sind mit 169,1 cm bzw. 64,5 kg als niedrig zu bezeichnen, was schon früher Martin 
zu der Annahme veranlaßt hat, daß Stammesverschiedenheiten der Teilnehmer diese 
Maße im Sinne einer Verringerung beeinflußt haben. Dafür wird jetzt an Hand einer 
tabellarischen Einteilung der Teilnehmer nach den Geburtsorten in 8 Gruppen der 
Beweis gebracht: norddeutsche Geräteturner machten 25,1% der Gesamtzahl aus, 
Geräteturner aus Sachsen, Bayern und Württemberg dagegen 40,1%, Fünfkämpfer 
aus Norddeutschland 28%, aus den genannten süddeutschen Ländern 41,9%. Die 
Stammeszugehörigkeit hat jedoch auf die folgenden Körperproportionsuntersuchungen 
an Turnern und Fünfkämpfern keine ausschlaggebende Bedeutung, da die Unter- 
schiede zwischen den einzelnen Volksgruppen unbedeutend sind gegenüber dem 
großen Unterschiede, der in jeder der nach dem Geburtsort gebildeten Gruppen von 
Turnern und Fünfkämpfern besteht; diese betragen das 3—6fache der 3fachen typi- 
schen Differenzen! Während die Mittelwerte der Körpergröße der Spieler, Ringer und 
Fechter dem Gesamtmittelwert naheliegen, beträgt er bei den Turnern 165,0 cm, bei 
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den Fünfkämpfern 172,8 cm; die übrigen gleichfalls angegebenen Gruppencharakteri-| 
stica lassen die Geschlossenheit beider Gruppen erkennen. Im Körpergewicht besteht 
zwischen Turnern und Fünfkämpfern ein durchschnittlicher Unterschied von 8 kg 
(60,4 bzw. 68,3 kg). Zur Darlegung der Beziehungen zwischen Körpergröße und -ge-| 
wicht sind berechnet: Der Größengewichtsindex, der Körperbauindex und der Index 
der Körperfülle. Von diesen erweisen sich die beiden erstgenannten als kaum brauch- 
bar, da die von ihnen angezeigten Werte dem subjektiven Eindruck der betr. Sport- ||| 
typen oft nicht entsprechen. Nimmt man dagegen den Rohrer-Index des Gesamt- 
materiales als Wert für die mittlere Körperfülle, so ergibt sich aus der folgenden Reihe: 
Ringer 1,41, Turner 1,34, Fünfkämpfer 1,33, Fechter 1,30, Spieler 1,29, Gesamtmittel- 
wert 1,33, daß entsprechend dem subjektiven Empfinden Ringer und Turner über dem 
Mittel, Fechter und Spieler dagegen unter diesem stehen. Die weiteren Proportions- 
untersuchungen am Stamm (Längen- und Breitenentwicklung) und an den Extremi- 
täten seien kurz dahin zusammengefaßt, daß Turner bei starker Breitenentwicklung | 
des Schultergürtels relativ langrumpfig sind, Fünfkämpfer dagegen langbeinig bei ||) 
geringerer Breitenentwicklung und Ringer bei großer Breiten- und Tiefenausdehnung 
des Brustkorbes massige Gestalten mit starker Breitenentwicklung des Schulter- und 
Beckengürtels haben. Für den proportionellen Brustumfang ist die Einteilung nach |f 
Brugsch gewählt; sie zeigt überzeugend den Wert der Leibesübungen, denn für den | 
Gesamtdurchschnitt der Turnfestteilnehmer machen die Weitbrüstigen bei Klein- 
wüchsigen 71,2%, aus, beim Mittelhochwuchs 66%, beim Hochwuchs 43,7%, die ent- |[ 
sprechenden Zahlen sind bei Münchener Studenten 8,6%, 5,2%, 1,4%, bei Hallenser 
Studenten 14,3%, 4,9%, 1,7% !'Über den Zusammenhang zwischen Körpergröße und 
Leistung folgen einige Tabellen und graphische Darstellungen, aus denen ersichtlich |f 
ist, daß mit steigender Körpergröße ein fördernder Einfluß auf die Leistungsfähigkeit 
eines Individuums in den volkstümlichen Übungen (Fünfkampf) und ein nachteiliger | 
bei den Geräteübungen zu bestehen scheint. Den Schluß bilden graphische Darstel- || 
lungen der Sporttypen in Form von Abweichungstabellen (Martin). Im Typ des || 
Fünfkämpfers und des Turners können die von Brugsch angenommenen zwei Typen 
unserer Bevölkerung erkannt werden, sie sind jedoch im Gegensatz zu jenem Autor || 
als biologisch gleichwertig zu bezeichnen. Hintzsche (Halle a. S8.). | 
: Morpurgo, B.: Costituzione individuale e parabiosi. (Individuelle Konstitution und |f 
Parabiose.) Scientia Bd. 40, Nr. OLXXII — 8, 8. 79—88. 1926. \ 
Die unterschiedlichen Erfolge von Auto-, Homoio- und Heteroplastik zeigen die |] 
konstitutionelle Verschiedenartigkeit der Gewebe des Einzelindividuums. Im Gegen- | 
satz dazu steht die relative Leichtigkeit der Gewebskultur in vitro. Aus.dem Vergleich || 
beider Tatsachen muß geschlossen werden, daß dem Individuum konstitutionell das 
Bestreben innewohnt, die Einpflanzung fremden Gewebes abzuwehren, auch wenn dieses 
Gewebe nicht direkt schädlich ist. Unter diesem Gesichtspunkt werden die Ergebnisse 
der auf Bert (1861) zurückgehenden, durch die Technik Sauerbruchs und Heydes || 
(1908) an Ratten besonders ausgebauten Parabioseversuche betrachtet. Die Exstir- Il 
pation beider Nieren an einem Tier ruft zwar eine funktionelle Hypertrophie der Nieren | 
des anderen Tieres hervor, führt aber doch schließlich zu Vergiftungserscheinungen 
bei dem nierenlosen Tier. Ebenso hypertrophieren bei Exstirpation nur einer Niere 
eines Tieres nur die zweite Niere des betreffenden Tieres, nicht aber die Nieren des mit || 
ihm verknüpften Tieres. Auch die Vereinigung verschiedengeschlechtlicher Tiere vor || 


der Pubertät, bei der jedes Tier unbeeinflußt von dem anderen seine Geschlechtlichkeit 
entwickelt, zeigt, daß, wenn auch Korrelationen zwischen beiden Tieren bestehen, 
jedes Tier seine eigene Individualität wahrt. Verschiedenartige Fütterung beider 
Tiere bestätigt diesen Schluß, reichliche Ernährung des einen Tieres kann keinen Über- || 
tritt von Wasser von dem anderen Tier veranlassen. Als direkter Beweis spricht für 
die Wahrung der konstitutionellen Individualität beider Parabionten u. a. der Um- 

stand, daß die bei der Operation durchtrennten Nerven nicht von dem einen Organismus | 
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in den anderen überwachsen. In auffälligem Gegensatz zu diesen Tatsachen steht, 
daß es wiederholt gelang, durch die Überpflanzung eines ganzen Nerven eine Brücke 
zwischen dem Rückenmark des einen und dem Ausführungsorgan des anderen Tieres 
zu bilden. Somit ergibt sich, daß einerseits zwär zwischen den einzelnen Individuen 
deutlich ausgeprägte Differenzen in den Grundeigenschaften des Protoplasmas be- 
stehen, daß sich andererseits aber, in bestimmten Grenzen, das Individuum in bezug 
auf das Eigenleben heterogener Elemente indifferent verhält. Weitere Parabiose- 
experimente haben in dieser Richtung klärend zu wirken. K. Saller (Kiel). 

Bauer, K. H.: Konstitutionsforschung beim Menschen. Züchtungskunde Bd. 1, 
H.4, 8. 172—207. 1926. 

Der allgemeinverständlich gehaltene Vortrag führt in die Entwicklung der menschlichen 
Konstitutionslehre und ihren gegenwärtigen Stand ein. Hintzsche (Halle a. d. S.). 

Montgomery, Robert B.: Sole patterns. A study of the footprints ef two thousand 
individuals. (Hautleisten der Fußsohle. Eine Untersuchung der Fußabdrücke von 2000 
Individuen.) (Dep. of clin. med., univ. of Wisconsin med. school, Madison.) Anat. record 
Bd. 33, Nr. 2, 8. 107—114. 1926. 

In Anlehnung an die Arbeiten von Wilder wurden die Fußabdrücke von 1200 
männlichen und 800 weiblichen Neuimmatrikulierten der Wiskonsin-Universität unter- 
sucht. Rassenunterschiede sind nicht berücksichtigt, die Geschlechtsunterschiede 
erwiesen sich als sehr gering und wurden deshalb außer acht gelassen, ebenso wurden 
keine Vergleiche der Abdrücke beider Körperseiten angestellt. Verlauf und Anordnung 
der Hautleisten der Fußsohlenballen sind im einzelnen beschrieben und ihre prozen- 
tuale Häufigkeit berechnet. Die sehr zahlreichen und stark variierenden Verlaufsarten 
und ihre Kombinationsmöglichkeiten sind der beigegebenen ausführlichen Tabelle zu 
entnehmen, Einzelheiten können hier nicht berichtet werden. Hintzsche (Halle a. $.). 

Meirowsky und Spiekernagel: Über Vererbung und Lokalisation der Scheckenbil- 
dung sowie ihre Bedeutung für die Naevusätiologie. (Privatlaborat., Prof. Meirowsky, 
Köln a. Rh.) Arch. f. Dermatol. u. Syphilis Bd. 150, H. 3, 8. 384—392. 1926. 

Meirowsky und Spickernagel bringen das seltene Beispiel eines ausführlichen 
Stammbaumes menschlicher Scheckung bei Weißen. Der Stammbaum umfaßt vier 
Generationen mit 53 Personen und spricht für ‚„unregelmäßige Dominanz“. Dreimal 
‚haben normal befundene Individuen gescheckte Nachkommen. Die Lokalisation der 
Scheckung kann, braucht sich aber nicht zu vererben. Auffallend ist die große Über- 
einstimmung der Prädilektionsstellen der Depigmentierungsstellen auch bei verschiedenen 
Rassen. Aus der Übereinstimmung mit der Scheckenbildung bei Tieren schließen die 
Verff. auf „phylogenetisch fixierte Lokalisationen“. Die Bedeutung für die idio- 
‚typische Bedingtheit wird Siemens gegenüber begründet. K. H. Bauer (Göttingen). 

Bean, R. Bennett: Human types. (Typen der Menschheit.) (School of anat., univ. 
of Virginia, Charlottesville) Quart. review of biol. Bd. 1, Nr. 3, $. 360—392. 1926. 

Verf. unterscheidet nach Untersuchung von 16345 weißen und 7507 schwarzen 
Amerikanern, 5298 Philippinern, 3940 Japanern, 562 Chinesen, 561 Spaniern, 71 Ost- 
indianern und einigen amerikanischen Indianern .einen „hypermorphen“ oder hoch- 
gewachsenen, einen ‚„mesomorphen‘‘ oder mittelhohen und einen „hypomorphen“ 
oder niederen Typus. Synonyme für mesomorph sind u.a. lateral, herbivor, digestiv, 
pyknisch, muskulär, apoplektisch, plethorisch, phlegmatisch, Iymphatisch, Synonyme 
für hypermorph sind linear, leptosom, carnivor, sanguinisch, type respiratoir, cere- 
bral, phthisisch, kachektisch, cholerisch. Die heutige weiße Rasse entwickelte sich über 
die jungpaläolithischen Formen von Brüx, Brünn, Cromagnon usw. aus dem meso- 
morphen Neandertaltypus. Von Europa wanderte dieser Neandertaltypus nach 
Afrika und wandelte sich dort einerseits in den hohen Negertypus, andererseits in den 
niedergewachsenen Negritotypus. Die ältesten „australoiden““ Formen wanderten 
ebenfalls von Europa ostwärts nach Asien und Australien. Durch die zeitweise Fort- 
setzung dieser Wanderungen nach Amerika entstanden die Indianer. Die in den ver- 
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schiedenen Gegenden verschieden gerichtete Auslese ließ im Binnenland (Mitteleuropa)] 
mehr die ursprünglichen mesomorphen Formen erhalten bleiben, an der Küste ent-|| 
standen die Hypermorphen (Skandinavien, Mittelmeer, Japan), ungünstige Lebens 
bedingungen schufen Kümmerformen in den Hypomorphen (Negrillos, Negritos 
Malaien, Sibirier, Lappen). Die Unterscheidung einer alpinen, nordischen, medi- 
terranen oder anderer Rassenformen ist unhaltbar, die Nordländer beispielsweisef 
sind schwächer, die Mediterranen stärker pigmentierte Hypermorphe. Unter den! 
Weißen finden sich nur Hypermorphe und Mesomorphe, unter den Gelbbraunen Hyper-|| 
morphe, Mesomorphe und Hypomorphe und unter den Schwarzen nur Mesomorphe 
und Hypomorphe. Während die stammesgeschichtliche Entwicklung auf diese Weise 
vom mesomorphen Typus einerseits zum hypermorphen, andererseits zum hypomorpheni 
gegangen zu sein scheint, folgt die Ontogenese der Reihe hypomorph, mesomorphi| 
und hypermorph. Die vom Verf. früher so genannten Epitheliopathen, die zu Erkran | 
kungen der epithelialen Organe neigen, entsprechen dem hypermorphen Typus, dief 
Mesodermopathen dem mesomorphen. K. Saller (Kiel). | 
Appleton, V. B.: Further study of the growth of Chinese. (Weitere Untersuchung} 
über das Wachstum des Chinesen.) China med. journ. Bd. 40, Nr. 3, S. 259—264. 1926. 
Frühere Untersuchungsergebnisse (China med. journ. 28. 1924) von vorzugsweise: 
ostchinesischen jungen Männern werden verglichen mit den Durchschnittswerten für 
Körpergröße und -gewicht von 345 Schülern und Studenten von 9—24 Jahren (Alters- 
angaben nur Annäherungswerte) aus der Provinz Fukien und den Messungen an 24% 
chinesischen Knaben von 5—15 Jahren aus Hawai, deren Eltern vorzugsweise aus 
Südchina stammen. Die Fukien-Serie ist bis zum 16. Jahre kleiner, später größert 
als der Durchschnitt ostchinesischer junger Männer, die Hawai-Serie ist in allen Lebens- 
altern größer. Auch die erwachsenen Chinesen in Hawai erscheinen größer als die den 
Heimatprovinz. Das Durchschnittsgewicht der Fukien-Serie ist in allen Jahresklasse 
geringer, das der Hawai-Serie größer als die früheren Durchschnittswerte. || 
Hintzsche (Halle a. S.). | 
Basler, Adolf: Der Fuß des Menschen. Fortschr. d. Med. Jg. 44, Nr. 14, 8. 62 | 
| 


bis 627. 1926. 
Die Zehenlänge ist bei den einzelnen Menschen außerordentlich verschieden; 
Martin mißt ihr keine große anthropologische Bedeutung zu. Nach Ansicht des Verf | 
sollen sich kurze Zehen bei der alpinen, lange und schmale bei der nordischen Rasse 
finden. Der Verlauf der vorderen Begrenzung des Fußes ist durchaus verschieden..| 
Der Winkel, den eine Linie, welche die vorderen Endpunkte aller Zehen mit einanderıl 
verbindet, mit der Längsachse des Fußes bildet, kann klein sein, der Fuß wirkt schmal | 
so ist es bei der nordischen Rasse, bei der alpinen Rasse soll die Strahlenlänge von 1 | 
bis 5. Jahre nur langsam abnehmen. Es kommt partieller Riesenwuchs der Großzehe4 
vor, ferner erhebliche Brachydaktylie aller Glieder. Besprochen wird die Zygodaktylie || 
die eine Verwachsung der 2. mit der 3. Zehe darstellt. Unter den Tübinger Schulkindern | 
kam diese Anomalie in 7,6% der Fälle vor. Erinnert wird an die Verwachsung der! 
2. und 3. Zehe bei den Beuteltieren. Auch diese Eigentümlichkeit ist erblich, aber n N 
vom Vater aus nicht von der Mutter her. Ganz kurz werden erwähnt die Tastballenıl 
Hautleisten und die Fußveränderungen durch den Gebrauch. || 
W. Brandt (Freiburg i.B.). | 

Morton, Dudley J.: Signifieant eharaeteristies of the Neanderthal foot. (Die! 
Hauptmerkmale des Neandertalfußes.) (Americ. museum of natural history, New York 
a. dep. of surg., Yale univ., New Haven) Natura! history Bd. 26, Nr. 3, 8. 310 bis} 
314. 1926. | 
Das hervorstechendste Merkmal des menschlichen Fußes ist die breite und aus-I| 
gesprochene Entwicklung des inneren Fußrandes, die der funktionellen Achse an 
Fußes entspricht. Orientiert man den Calcaneus in eine Vertikalachse, die durch die! 
Längsachse der Hinterfläche des Calcaneus bestimmt wird, so liegt die Gelenkfläche' 
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des Neandertalcalcaneus nicht so horizontal wie die des Menschen, aber horizontaler 
als die des Gorilla. Der Sulcus m. flexoris hallueis longi verläuft beim Gorilla nach außen 
von der Projektion des Mittelpunktes von Calcaneus + Talus, beim Rezenten ganz 
innen, die Bildung des Neandertalfußes liegt zwischen beiden. Entsprechend der 
Neigung der Subastragalebene und der Verschiebung des Schwerpunktes von außen 
nach innen veränderte sich in der Reihe von den niederen Affen, dem Schimpansen, 
dem Gorilla und dem Neandertaler zum rezenten Menschen die Bildung des Fußes, 
der Hallux wuchs, Phalanx II entwickelte sich stärker, die Zehen verkürzten sich, 
der Tuber calcanei wurde massiver. Beim Menschenfuß ging diese Entwicklung noch 
weiter als beim Gorilla, der Fuß balancierte aus. Das Körpergewicht ist bei ihm gleich- 
mäßiger auf den ganzen Fuß verteilt, die Hypertrophie des Hallux ist noch verstärkt, 
aber auch Metatarsale V hat sich besonders vertikal besser ausgebildet. Das Fuß- 
gewölbe entwickelte sich in dem Maß, als die Ausbalancierung eine Umformung der 
Fußknochen erforderte. Dieselbe Umbildung brachte die große Zehe parallel zur zweiten, 
Das Gewicht wurde mehr und mehr auf Phalanx II verlagert, die Ausbildung des Tuber 
calcanei ist noch stärker als beim Gorilla. In Ergänzung der Angabe Boules, daß der 
Neandertaler ähnlich dem Gorilla ein niederes Fußgewölbe besaß, wird für den Neander- 
taler eine stärkere Ausbildung von Metatarsale II ähnlich dem rezenten Menschen 
festgestellt, Metatarsale V ist leichter und runder im Querschnitt, in der Vertikalen 
nicht so ovoid wie beim rezenten Menschenfuß. K. Saller (Kiel). 

Mayet, Lucien: Les hommes fossiles de la Denise: Le frontal maseulin, dit Frontal 
Aymard du Mus&e Crozatier, au Puy (Haute-Loire). (Die fossilen Menschen von Denise. 
Das männliche Frontale, sogenanntes Frontale Aymard des Museums Crozatier in Puy 
[Haute-Loire].) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 4, 
8. 310-312. 1926. 

Mayet beschreibt kurz das sog. Frontale Aymard, das aus den alten Sedimenten 
des Kratersees von Denise stammt und vermutlich einem 35—45 Jahre alten Manne 
angehörte. Den allgemeinen Charakteren nach fällt es in die Variationsbreite des rezenten 
Menschen und gehört nicht dem Neandertal-Typus an. Allerdings ist die Supraorbital- 
gegend in besonderer Weise ausgebildet, so daß sie an die Befunde der primitivsten 
rezenten Menschen (Australier) erinnert. Weidenreich (Heidelberg). 

Dart, Raymond A.: Taungs and its signifieance. (Der Taungsschädel und seine 
Bedeutung.) Natural. history Bd. 26, Nr. 3, 8. 315—327. 1926. 

Der Taungsfund gibt das von der Theorie geforderte Zwischenglied zwischen Anthro- 
poiden und dem Menschen. Der „Australopithecus‘‘ mußte während des Tertiär in 
Südafrika in der Gegend von Johannesburg und an der Wasserscheide des Orange- 
flusses unter klimatischen Bedingungen leben, die den heutigen des Menschen ent- 
sprechen. Allein schon aus den Umweltverhältnissen muß für einen in dieser Gegend 
lebenden Affen eine höhere Intelligenz und größere Angleichung an menschliche Ver- 
hältnisse gefordert werden. Der „Australopithecus“ ist keine sekundäre Einlagerung, 
die Menschenaffen von Taungs lebten auf dem Land und waren Höhlenbewohner, 
Allesfresser, die sich von einer für den primitiven Menschen an solchen Stellen charak- 
teristischen Kost ernährten. Ein Vergleich der Seitenansichten des ‚„Australopithecus“ 
mit einem gleichalten Orang, einem bedeutend jüngeren Schimpansen und einem eben- 
falls jüngeren Gorilla zeigte am meisten Übereinstimmung zwischen dem ‚‚Australo- 
pithecus“ und dem Schimpansen. Die Kapazität von jetzt 520 cem des Taungs- 
fundes würde bei dem ausgewachsenen Tier etwa 625 cem betragen haben und damit 
den „Australopithecus‘ außerhalb der Schwankungsbreite des erwachsenen Gorilla 
(bis 585 ccm) und zwischen den erwachsenen Schimpansen (400 ccm) und den Pithecan- 
thropus Dubois (850 ccm) stellen. Die Bildung des Schädelausgusses beim „Australo- 
pithecus“ läßt vermuten, daß die südafrikanischen Menschenaffen eine Organisations- 
höhe von Gehirn und Körperform erreicht haben, die sie von den heute lebenden 
Anthropoiden ausschließt und, als eine sicherlich besondere Art und wahrscheinlich 
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auch besondere Familie, als intermediäre Bildung zwischen die schimpansoide Anthro 
poidengruppe und die primitivste bekannte Menschenform, die Pithecanthropiden 
stellt. K. Saller (Kiel). | 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Rostek, Hans: Der Arzneipflanzenanbau in Ostpreußen und sein Rückgang i 
kulturgeschichtlicher Beleuehtung. Botan. Arch. Bd. 14, H. 1/2, 8. 47—73. 1926 


Im heutigen Ostpreußen wurde erst durch den deutschen Ritterorden eine Arzneipflanzen! 
kultur angelegt, gleichzeitig begann man mit dem Hopfen-, Obst- und Weinanbau. Später befaßt 
sich auch die Bevölkerung damit und viele fremde Gewächse wurden eingeführt. Von große: 
Bedeutung war die Anlage von Bauerngärten, in denen bis zu unserer Zeit Heilkräuter an 
gepflanzt werden. Der Überschuß wurde von den Bauern an die Apotheken verkauft. £ 
aber die Großdrogenfirmen die Lieferung der pflanzlichen Rohstoffe übernahmen, trat ei 
starker Rückgang des Anbaues ein, der noch verschärft wurde durch die Entwicklung de; 
Wissenschaft und eine damit verbundene Auslese der Arzneipflanzen. Der Verf. stellt ein 
Liste der in Ostpreußen und im Memelland kultivierten Medizinalpflanzen zusammen und 
gibt einen Überblick über ihre kulturgeschichtliche Bedeutung. Nach dem Weltkrieg macht# 
sich ein großer Mangel an ausländischen und einheimischen Drogen bemerkbar. Somit is 
die Frage,eines Arzneipflanzenanbaues in Deutschland aktuell geworden. Der Verf. erörterif 
nun, inwieweit dabei eine Beteiligung Ostpreußens in Betracht käme. Zu den dort von altersi' 
her einheimischen Gewächsen gehören Carum Carvi L. und Matricaria Chamomilla 
Diese werden noch heute kultiviert. Einheimisch geworden sind: Acorus CalamusL. und| 
ArtemisiaAbsinthiumL. Eingeführt und noch jetzt angebaut sind: Aconitum Na pellui 
L., Atropa Belladonna_L., Brassica nigra Koch, Coriandrum sativum L., Foenieu 
lum vulgare Mill. Iris germanica L., Juglans regia L., Levisticum offieinale L | 
Linum usitatissimum L., Papaver somniferum L., Pimpinella Anisum L., Rosi] 
centifolia L. und Salvia officinalis L. Durch den Rückgang des Medizinalpflanzenanbauet 
verschwanden nach sehr langer Kultivierung LavandulaofficinalisL., Melissa officinalif 
L. und Thymus vulgaris L. Nun folgt eine Gruppe von Pflanzen, deren Kultivierung auf! 
gegeben wurde: Capsicum annum L,, das aus dem tropischen Amerika stammend, sich 
im Klima Ostpreußens nicht entwickeln konnte. CnicusbenedictusL. und Trigonella Foe!f 
numgraecum L. ließen sich im Freien sehr gut anbauen. VeratrumalbumL. var. viridi 
florum Mert. et Koch, konnte nach einer Reihe von Versuchen als winterhart bezeichne‘ 
werden. ObRheum, in Ostpreußen kultiviert, ein dem chinesischen Rhabarber gleichwertige 
Rhizom liefern würde, darüber sind die Untersuchungen derzeit noch nicht abgeschlossen. 

Freudenfeld (Wien). 


Barber, George W.: Some factors responsible for the deerease of the European eorif 

borer in New England during 1923 and 1924. (Einige für das Abnehmen der europäische 

Maismotte [Pyrausta nubilalis] in Neu-England 1923/24 verantwortliche Faktoren.| 
| 


(Bureau of entomol., U. 8. dep. of agricult., Washington.) Ecology Bd. 7, Nr. 2, 8. 14 
bis 162. 1926. 

25 verschieden wichtige Faktoren werden erörtert, die geeignet sind, das Insekt zahlen 
mäßig einzuschränken. Die einschränkenden Faktoren befinden sich in ständigem Wechse 
‚so daß das Variieren im Auftreten der Schädlinge erklärt ist. Teils wirken klimatische Fak: 
toren, teils Feinde verschiedener Entwicklungsstadien des Insektes. Unter den klimatische 
Faktoren spielen starke Winde und Regengüsse eine Rolle, durch die die Imagines teils ver: 
nichtet, teils an der Eiablage verhindert werden. Ebenso verhindert niedrige Nachttemperatu 
die Eiablage. Trockene Witterung verhindert das Ausschlüpfen der Eier. Schwere Regen|l 
güsse hindern die Räupchen am Einbohren. Viele Larven waren vor dem Winter noch nichj| 
ausgewachsen, auch die Wintersterblichkeit ist groß. Vögel fressen Motten und Larveni 
dgl. fressen Mäuse überwinternde Larven. Feindliche Insekten und Parasiten dezimierer| 
weiterhin. Von künstlichen Maßnahmen, die zur Vernichtung des Schädlings beitragen, sind 
zu nennen: Verbrennen der Ernterückstände, Umgraben der Stoppeln, Verfüttern des Stroht| 
an Vieh, frühe Aussaat von Fangpflanzen vor der eigentlichen Aussaat und Fruchtwechsell 

Gleisberg (Ketzin). 

Heymons, Rich,, und H. v. Lengerken: Die Lebensweise des Rübenaaskäfers Blito-| 
phaga opaca L. Dtsch. landwirtschaftl. Presse Jg. 53, Nr. 31, 8. 386. 1926. | 

Populär gehaltener Abriß der Lebensgeschichte. Photos von Ei, Larve, Puppe, Käfer und] 


vom Schadbild. Begattung im April. Ab Mitte April die Eier, ab Mitte Mai die Larven. Der Be: 
fall kann bei Zuckerrüben zu Kahlfraß führen. Schon die Vollkerfe können bei Massenauftreten 
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die Bestände vollständig vernichten. Sie bevorzugen unter Wassermangel leidende, welkende 
Pflanzen. Bei günstiger Witterung früh verzogene Pflanzen überwinden den Schaden leichter. 
Jungkäfer ab Anfang Juni. Schritten im Zwinger Ende Juni zur Ablage von Eiern, aus denen 
aber keine Larven erzogen werden konnten. Die Vollkerfe können wochenlang mit anima- 
lischer Kost am Leben erhalten werden, nur mit Fleisch gefütterte Larven gehen aber zu- 
grunde. Blunck (Kiel). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Starin, William A.: Relationship of ineubation temperature to viability, rate of 
growth and toxin produetion of Cl. botulinum in different vegetables. (Beziehung 
von Bebrütungstemperatur zu Lebensfähigkeit, Stärke des Wachstums und Toxin- 
bildung von Clostr. botulinum in verschiedenen Gemüsen.) (Dep. of hyg. a. bacteriol., 
unww., Chicago.) Journ. of infect. dis. Bd. 38, Nr. 2, 8. 106—114. 1926. 

Temperaturen von 20° und 25° sind gleich gut geeignet zum Wachstum von 
Clostr. botulinum und zur Bildung von Toxin in Gemüsen, wie Bohnen, Erbsen, 
Mais und Spinat. Die Entwicklung ist etwas beschleunigter bei 25° als bei 20°, ob- 
gleich die Giftigkeit in beiden Fällen die gleiche Höhe erreichen kann. Eine Temperatur 
von 10—12° ist nicht geeignet, weder zum Wachstum noch zur Bildung eines stark 
wirkenden Toxins, sogar, wenn die Bebrütung auf 5 Monate ausgedehnt wird. Absterben 
der Organismen tritt nicht bei jeder beliebigen Temperatur ein, selbst nicht bei 3mo- 
natiger Bebrütung. Sogar in solchen Nährmitteln, wo weder Wachstum noch Toxinbil- 
dung nachweisbar waren, gelang es, durch Übertragung auf ein geeignetes Medium 
wie Rinderherz üppiges Wachstum des Organismus mit normaler Toxinbildung zu er- 
zielen. Zerstörung des Mediums geht mit Toxinbildung parallel, obwohl gelegentlich 
tödliche Dosen von Toxin vorhanden sein können ohne grob wahrnehmbare Verände- 
rungen in Geruch oder Aussehen des Nährmittels. Die 4 Gemüsearten ließen sich 
folgendermaßen einreihen nach Stärke und Menge des gebildeten Toxins: Mais, 
Erbsen, Bohnen, Spinat. Der anfänglich hohe Säuregrad von Bohnen und Spinat 
kann der in Frage kommende Faktor für das geringe Wachstum und die geringe Toxin- 
bildung in diesen Medien sein. M. Knorr (München)., 

Atkins, W. R. &, and H. H. Poole: The distribution of red algae in relation to 
illumination. (Die Verteilung der Rotalgen in ihrer Abhängigkeit von der Beleuchtung.) 
(Marine brol. laborat., Plymouth.) Nature Bd. 118, Nr. 2961, S. 155—156. 1926. 

Auf Grund von photoelektrischen Messungen der Lichtmenge in Süßwasser und 
Seewasser von verschiedener Tiefe stellten die Verff. fest, daß die Rotalgen stark 
Licht absorbieren, daß sie daher in reinem Seewasser, wo ihr Pigment sich als vorteil- 
hafte Anpassungserscheinung darstellt, um das wenige vorhandene blaue Licht aus- 
zunützen, gut gedeihen. In dem meist trüben Süßwasser sind selten derart günstige 
Bedingungen vorhanden, selten ist das Wasser rein, weshalb der Besitz von rotem 
Pigment von geringem Nutzen für die Süßwasserpflanzen. @. Stiasny (Leiden). 

Calvert, Philip P.: Relations of a late autumnal dragonfly (Odonata) to temperature. 
(Beziehungen eines Spätherbst-Libelle (Odonata) zur Temperatur.) Ecology Bd. 7, 
Nr. 2, 8. 185—190. 1926. 

Verf. hat durch 24 Jahre das Auftreten von Sympetrum vicinum Hagen an einem 
Tümpel in Philadelphia, Pennsylvanien, verfolgt. Der Flug der Vollkerfe endete im 
Oktober oder November. Das Verschwinden der Libellen konnte werder zum Sinken 
der Lufttemperatur auf ein bestimmtes Minimum noch zu der Summe der Sonnen- 
scheinstunden in den genannten Monaten in Beziehung gebracht werden. Das Ab- 
sterben wurde anscheinend auch nicht durch Mangel an Nahrung (Fliegen) oder das 
Eingreifen natürlicher Feinde (Vögel, Fische) bestimmt. Blunck. (Kiel). 

Rotarides, M.: Über die Bändervariationen von Oepaea vindobonensis Fer. (Zool. 
Inst., Unw. Szeged.) Zool. Anz. Bd. 67, H.1/2, 8. 28—44. 1926. 

Verf. vergleicht den Schneckenbestand einer trockenen und einer nassen Wald- 
fläche, welche ca. 50km voneinander entfernt sind. Die trockene ist der Kisteleker 
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Kulturwald mit Lößboden in der Nähe von Szeged, 10 km westlich von der Theiß; dij 
nasse ist der am linken Ufer der Maros, 6 km östlich von ihrer Mündung in die Thei 
gelegene, durch zeitweises Hervorquellen des Grundwassers und durch Überschwe “ 
mungen gefährdete Deszker Kulturwald. Die Vergleichung geschah auf Grund del 
Bändervariationen von je 250 Exemplaren der C. vindobonensis. Die Individuen dei 
nassen Waldes besitzen eine stärkere Pigmentation, neigen zum Melanismus und sint| 


für das Verschmelzen der Bänder empfänglicher; ihre Variationsbreite ist Ge 


Im trockenen Walde ist die Anzahl der albinotischen Individuen größer, und die Lokall| 
fauna besitzt einen größeren Variationskoeffizienten. Der trockene Wald ist arm all 
Arten, aber die xerophilen Arten sind in großer Individuenzahl zu finden. Im nasse 
aber kommen trotz der für Schnecken ungünstigen häufigen Überschwemmungen viel 
mehr Arten vor (Arion empiricorum Fer., Zonitoides nitidus Müll, Cochil 
licopa lubrica Müll, Chondrula tridens Müll., Carsthusiana carthusian: 
Müll.), aber die xerophilen Arten sind in geringer Anzahl zu finden. Im nassen Wald(| 
fielen auf je 100 Exemplare der C. vindobo.nensis 30 Exemplare der Var. pallen 
scens Fer., im trockenen aber nur 15. Die Cepea Arbeit Schilders (Zur Variabilitäjl 
von Cepea), in welcher die Resultate betreffs der C. vindobonensis Ähnlichkeii 
zeigen, konnte nicht berücksichtigt werden. (Schilder, vgl. diese Ber. 1, 331.) 
Farkas (Szeged). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 

Porsch, Otto: Vogelblütige Orchideen I. Biol. gen. Bd. 2, Nr. 1/2, S. 107 bis 
136. 1926. 

Diese Veröffentlichung ist die erste in einer beabsichtigten Reihe von Unter-] 
suchungen über die Vogelblütigkeit der Orchideen. Der Verf. stellt erst fest, dafl 
bisher nur für 3 Arten Vogelbesuch tatsächlich beobachtet, für 3 andere vermutet | 
wurde. Unter letzteren ist am bekanntesten die Orchideengattung Coryanthesi| 
welche in Goulds Kolibrimonographie mit dem Bogenschnabel gemeinsam dar-| 
gestellt ist — eine Abbildung, die auf den Angaben eines Augenzeugen zu fußen schien] 
und seither oft reproduziert wurde. Der Autor beweist nun, daß Coryanthes durch-| 
aus nicht jene Pflanze ist, an der J. K. Merritt diesen Kolibri nektartrinkend beob-| 
achtete; aus der Originalbeschreibung ergibt sich vielmehr, daß es eine Musacee | 
höchst wahrscheinlich eine Heliconia - Art war. Zwar wird Coryanthes mit ihren! 
großen, wassergefüllten Honiglippe sicher auch von Kolibris besucht und kann es woh 
vorkommen, daß gelegentlich beim Durststillen auch eine Übertragung des Polliniumst 
stattfinden kann; aber der Aufbau der Blüte mit reichem Futtergewebe an eine | 
Stelle des Labellums, mit welcher der trinkende Vogel nie in Berührung käme, der auf | 


Insekten in das Wasserbecken der Lippe abstürzen, von wo aus sie nur auf jene 
einzigen Weg entkommen können, der zugleich die Bestäubung erzwingt — all dies 
spricht dafür, daß Coryanthes, wie es schon Crüger 1865 in Trinidad beobachtet 
hat, eine hochentwickelte Bienenfalle ist und keinesfalls als Vogelblume bezeichne 
werden darf. Der Autor spricht nun seinen Unglauben aus, daß die Familie der Orchi | 
deen es nicht zur Ausbildung des Vogelblumentypus gebracht haben soll, da sie dochl 
eine solche Bildsamkeit besitzt, daß ihr „alle übrigen Blumentypen, wie Fliegen-,, 
Bienen-, Hummel-, Falter-, Schwärmerblumen, Fliegen- und Bienenfallen, überdies‘ 
die verschiedenartigsten Honigersatzmittel... in geradezu raffinierter Vollendung! 
gelangen!“ Diese Erwartung wird noch durch Angaben aus der ornithologischen 
Literatur unterstützt, welche für eine Reihe von Kolibris als Futterpflanzen Orchideen) 
angibt, sowohl bodenbewohnende als Epiphyten. Zwar werden in den farbigen Ab- 
bildungen die einzelnen Pflanzen manchmal willkürlich bestimmten Kolibriarten 
zugeteilt; die dargestellten Orchideen sind aber ihrem Bau nach sicher Vogelblumen, 
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so daß an der Vogelblütigkeit der Orchideen nicht gezweifelt werden kann. Nun 
wendet sich Porsch der botanischen Untersuchung der Gattung Disa zu, die — 
größtenteils tropisch-afrikanisch — alle Übergänge von typischen Insektenblumen 
bis zu hoch entwickelten Vogelblumen aufweist. Die ganze Gattung ist durch die 
+ große Rückbildung der Honiglippe ausgezeichnet, deren Rolle nun das mittlere 
dorsale Kelchblatt übernimmt, indem es zugleich als Nektarium und Honig- 
behälter fungiert. Indem die Honiglippe verkümmert, fällt zugleich die Sitzfläche 
im Bereich der Blüte weg, was für Vogelblumen charakteristisch ist; P. sieht hierin 
eine Entwicklungsrichtung, welche diese Orchideengattung ‚für die Umprägung in 
der Richtung der Vogelblütigkeit geradezu prädestiniert“. In dieser Gattung ist der 
vollkommenste Typus der Vogelblume Disa uniflora, die ‚der Stolz des Tafelberges“ 
genannt wird. Die Größe der Blüte, die fast völlige Verkümmerung der Honiglippe, 
hingegen die mächtige Förderung des mittleren dorsalen Kelchblattes, das mit bauchig 
erweitertem Eingang und kräftigem Sporn versehen, zugleich Honig erzeugt und spei- 
chert — schließlich die auffällige winkelige Umbiegung der Griffelsäule in der Richtung 
zum Honigbehälter — alles spricht deutlich für eine „vogelblütige Umbildung“. Wenn 
der Kolibri in schwebender Stellung seinen Vorderkopf in den Honigbehälter hinein- 
steckt, der ihm in der Form genau angepaßt ist, erscheint es als höchst wahrschein- 
lich, daß er mit seiner Kehle die Griffelsäule nach abwärts drückt und dabei zuerst 
die Narbe, dann die Klebdrüsen der Pollinien berührt und so die Fremdbestäubung 
sichert. Die Duftlosigkeit sowie die brillante Färbung der Blüte — blutrot, goldgelb 
und grün — sind ebenfalls Eigenschaften der Vogelblume. Die Größen- und Stellungs- 
verhältnisse der Blütenteile lassen unter den Insekten als Bestäuber vor allem Schwär- 
mer in Betracht kommen. Für ganz Südafrika sind von diesen Schmetterlingen nur 
68 Gattungen gezählt worden, was angesichts des Riesenraumes wohl ein Zeichen ist, 
welch geringen Anteil die Insektenwelt am Bestäubungsmodus hat. Dennoch erzählt 
Marloth, der sich im allgemeinen über den Mangel an Insektenbesuch bei Disa aus- 
spricht, er habe einmal 2 große Schmetterlinge (Meneris Tulbaghia) nahe einer 
Disa gefangen, deren einer am Bein ein Pollinium dieser Orchidee trug. P. zieht die 
Schlußfolgerung, diese Pflanze sei ‚‚ein gelungenes Kompromiß zwischen den durch 
die Vogelbestäubung gegebenen Anforderungen und dem durch die Abstammung 
vorgezeichneten Bauplan der Orchideenblüte“. Es ist nun hochinteressant zu sehen, 
daß sich in der Gattung Disa neben dieser hochentwickelten Vogelblume noch eine 
ganze Reihe von Arten findet, welche ihrem Bau nach zwar noch Bienen- bzw. 
Schwärmerblumen sind, aber bereits einige Anpassungsmerkmale an den Vogel- 
besuch zeigen, so daß wir gewissermaßen zum Zeugen der allmählichen Umprägung 
des Vogeltypus durch den Bestäuber werden. Auch die nah verwandte Gattung Sa- 
tyrium scheint dem Autor auf dem Wege der Entwicklung zur Vogelblume. Die 
originellen Ideen dieser Publikation sind mit jenem Enthusiasmus vorgetragen, der für 
P. charakteristisch ist und den Leser mitreißt und bezwingt. Stephanie Herzfeld. 


Symbiose. 


Knop, J.: Bakterien und Bakteroiden bei Oligochäten. (Zool. Inst., Uni. Greifs- 
wald.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 6, 
H.3, 8. 588—624. 1926. 

Ein kurzer geschichtlicher Überblick zeigt zunächst, wie die bisherige Literatur keinerlei 
endgültige Klärung der Natur der Ampullenbesiedlung und der ‚„‚Bakteroiden“ bei den Oligo- 
chäten brachte. Das Material der folgenden Untersuchungen ist hauptsächlich Lumbricus 
terrestris L. Müll. Im weitgehenden Maße wurden in- und ausländische Lumbrieiden zum 
Vergleich herangezogen. Andere Oligochäten standen als Alkoholmaterial zur Verfügung. 
Fixiert wurde das frische Material nach Bouin, die 7!/, u starken Schnitte färbte der Verf. 
mit Eisenhämatoxylin nach Heidenhain, Plasmanachfärbung erfolgte mit Lichtgrün. Am- 
pullen- und Kokonausstriche (fixiert mit, wässeriger Sublimatlösung, gefärbt mit Carbol- 
thionin) leisteten daneben „sehr gute Dienste“. Der endgültig als aus Bakterien bestehend 
erwiesene Wandbelag der Lumbricidenampullen ist die Hauptlebenszeit ganz streng hier 
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lokalisiert. Die Bakterienstäbehen werden senkrecht zur Ampullenwandung dicht aneinand! 
gelagert durch eine Gallertsubstanz zusammengehalten. Diese lockert ihre KT: zy| 
Zeit der Kokonablage, die Ampulle besitzt dann ein sehr geschwollenes Aussehen. Die Bakteris 
vermehren sich um diese Zeit stark und wandern aus den Nephridien zum Teil aus zur I 
fektion der Eiweißflüssigkeit der Kokons, sind dann besonders leicht auch in der Hart 
blase nachweisbar. In der Eiweißflüssigkeit eines Kokons sind die Bakterien kurz nach Ablas| 
nur spärlich nachweisbar, vermehren sich aber alsbald sehr rasch, so daß sie dann auf Auil 
strichen reichlich und gleichmäßig verteilt sich vorfinden. Die von der Eiweißflüssigkeit lebeı 
den Embryonen infizieren sich nicht per os (im Darmtraktus werden die Bakterien verdautf 
sondern dieSymbionten dringen in die nacheinander jeweils nach außen durchbrechenden E r 
bryonalnephridien ein und entgegen der späteren Richtung der Exkretionsströmung nadl 
den Ampullen vor. Da kranialwärts die Nephridien immer früher zur Ausbildung komme! 
zeigen Sagittalschnitte alle Stufen der Besiedelung nebeneinander. Kurz vor dem Ausschlüpf el 
sind alle Ampullen besiedelt. — Untersuchungen hinsichtlich einer Ampullenbesiedlung a 
Bakterien oder ähnlicher Erscheinungen führten bei Vertretern der Oligoch. tenfamilie Mega 
scolecidae zu negativen Resultaten, desgl. bei den Unterfamilien Criodrilinae, Hormogastrine] 
und Microchaetinae der Familie Glossoscolecidae, dagegen zu interessanten positiven bei dl 
Unterfamilie Glossoscoleeinae derselben Familie. Entgegen den Verhältnissen bei den Lumbrf 
ciden sitzen die Symbionten hier außer im Lumen auch stets in den Zellen der Ampullen (bi 
Diachaeta wegen mangelhafter Fixierung des Materials nicht direkt nachgewiesen), die V. 
hältnisse variieren typisch bei den einzelnen Gattungen, und auch die Bakterien sind bei ihnef 
sicher verschieden. Zwei Gruppen von Bakterien lassen sich deutlich morphologisch und hi 
sichtlich der Farbstoffaufnahme unterscheiden. 1. Die ‚‚polar sich stärker färbenden Syı 
bionten treten parallel auf mit der Bildung von zahlreichen Sekrettropfen in den Zellen, ei 
dringend zuerst nur in diese dann auch im Plasma sich zeigend, und haben ihren Sitz nur 1 
der Ampulle und im Drüsenkanal, hier immer nur intracellular. Die starke Sekretbildurf 
bringt es zum Teil zu einer erheblichen Vergrößerung der Ampulle (Andiorrhinus, Andiodrilus 
wobei Teile des Wimperkanals in sie einbezogen werden; ihren Höhepunkt findet diese En 
wicklungsrichtung bei den Thamnodrilen, wo Wimper- wie Schleifenkanal recht kurz geworde | 
ist, andererseits auch die erhebliche Ausdehnung des stark besiedelten Drüsenkanals auffällf 
Am Anfang dieser Reihe sind zweifellos die Lumbriciden einreihbar, woraus natürlich kei | 
phylogenetischen Schlüsse gezogen werden können. 2. Die zweite Gruppe bilden auffallexif 
„schlanke Bakterien‘, die entweder nur in der Harnblase intracellular leben (neben Bakterie 
der Gruppe 1 [nur in Lumen und Zellen] der Ampullen bei der Gattung Pontoscolex) od 
im ganzen Nephridium (Glossoscolex), wobei die Ampullenregion rudimentär wird und ihre 
unterschiedlichen Charakter einbüßt (nur vereinzelt Bakterien im Lumen). Mit dem Auftretefi 
dieser „schlanken Bakterien“ ist keine Gewebeveränderung verbunden. — Die „‚Bakteroiderf| 
findet Verf. bei allen Oligochäten im Bindegewebe, in besonderer Größe im Peritoneum, -f 
bei den einen in großer Zahl (z. B. Thamnodrilen), bei anderen sehr spärlich — und sind in di 
Größe sehr wechselnd nach Gattung sowohl wie Einzeltier (sehr groß im Verhältnis zu dd 
kleinen Symbionten bei Thamnodrilus); ihre Größe steht in keinerlei Proportion zur en 
größe des Tieres. Im frischen Zustande aus den Geweben gequetscht, zeigen sie einen deul 
lich quadratischen optischen Querschnitt, „absolut scharfe und parallele Längskanten“ a) 
gleichmäßige Lichtbrechung. Reine Essigsäure löst die „Bakteroiden“ restlos auf. Irgendei 

bertragung auf die Nachkommenschaft findet nicht statt (Eiweißflüssigkeit und jüngef 
Embryonen besitzen sie nicht, sie treten erst auf, wenn die meisten Nephridien mit Symbiont | 
besiedelt), werden also im Embryo neu gebildet. Daher sind sie sicher keine Bakterien. Di 
Krystallcharakter spricht aber auch entschieden gegen eine Identifizierung mit den Ch A| 
topterus-Fibrochondrien (gegen Trojan). Die „Bakteroiden“ sind „in Krystallform a | 
tretende Stoffwechselprodukte von noch unbekannter Zusammensetzung‘ und werden höch | 
wahrscheinlich „nach erfolgter Deformation von den Zellen des Nephridialgewebes aufg| 
nommen und aufgelöst“. — Schließlich hatte Verf. Gelegenheit, den leuchtenden Oligochät | 
Microscolex phosphoreus an Schnittserien zu studieren, und fand außer an den von Pieranto || 
als leuchtend gemeldeten Körperstellen zu findenden typischen Bakteriensymbionten m 
stärkerer polarer Färbbarkeit, wie zu erwarten, auch ‚„Bakteroiden“, welche ohne Zweifl 
Pierantoni nicht von jenen unterschieden hat. 29 instruktive Textfiguren illustrieren die: 
sehr verdienstvolle, aus der Schule Paul Buchners hervorgegangene Arbeit. 


Wilhelm Bischoff (Freiburg i. B.). 


| 
| 
k 
| 


Parasitismus. | 

Faure, Jean-C.: Sur les faeteurs essentiels d’un complexe biologique. (Über di] 
wichtigsten Faktoren eines biologischen Komplexes.) Cpt. rend. hebdom. des s6ancıl 
de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 19, 8. 1180-1182. 1926. | 

Allgemeine Bemerkungen über die Beziehungen zwischen Wirten, Parasiten und’ Hype 
parasiten, insbesondere Pieris brassicae, Apanteles glomeratus, Pteromalus puparum, Tetri 
stichus rapo, Chaleis femorata, Dibrachys boucheanus, Hemiteles fulvipes. Janisch. 
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Leger, Marcel: Liens de parent& des divers leishmania. (Über die Verwandt- 
schaftsbeziehungen der verschiedenen Leishmanien.) (Inst. Pasteur, Dakar.) Rev. 
prat. des maladies des pays chauds Bd. 5, Nr. 10, 8. 439—445. 1926. 

Die Erreger der verschiedenen Leishmaniosen, 'Leishmania donovani (Kala-azar), L. 
eropica (Orientbeule), L. infantum (infantiles Kala-azar) und L. tropica, var. americana sind 
morphologisch und kulturell nicht zu unterscheiden. L.d. und L.i. dürften von vornherein 
als identisch zu betrachten sein, ebenso L. tropica und ihre amerikanische Varietät. Dagegen 
sind die Beziehungen zwischen dem Erreger des indischen Kala-azar einerseits und der Orient- 
beule andererseits noch nicht völlig geklärt. Manson hat die Vermutung ausgesprochen, 
daß zwischen den verschiedenen Leishmaniosen ähnliche Beziehungen bestehen, wie zwischen 
der Variola und der Vaccine, und daß hier wie dort das Virus bei Passage durch ein Tier eine 
Abschwächung erfährt. — Verf. gibt einen Überblick über die bisherigen experimentellen 
Arbeiten zu dieser Frage, die folgende Ergebnisse hatten: Im Tierexperiment lassen sich bei 
intraperitonealer Impfung mit L. d. wie mit L. t. gleichartige Allgemeinfektionen und ähnliche 
lokale innere Veränderungen, bei subeutaner Impfung die gleichen spezifischen Hautverände- 
rungen hervorrufen. Bei Impfung mit Leishmania donovani kann sich im Anschluß an die 
Erkrankung der Haut eine Allgemeininfektion entwickeln, während ein solches bei Impfung 
mit L.t. nie auftritt. Die Untersuchungen von Nicolle und Manceaux über Immunität 
haben ergeben, daß mit L.d. geimpfte Tiere sich sowohl gegenüber einer zweiten Impfung 
mit diesem Parasiten, wie (bei intraperitonealer Impfung) mit L.t. als refraktär erwiesen. 
Dagegen gewährt eine erfolgreiche intraperitoneale Impfung mit L. t. keine Immunität gegen- 
über L.d. Eine experimentell mit L. t. hervorgerufenene Hautleishmaniose erzeugt nur eine 
leicht erhöhte Resistenz des Organismus gegenüber einer neuen Hautinfektion mit dem Erreger 
des Kala-azar. Nach alledem verhält sich der Erreger des Kala-azar zu dem der Orienbeule 
wie das stärkere zu dem schwächeren Virus. Wenn auch die Identität der beiden Leishmania- 
arten durch die bisherigen Untersuchungen noch nicht sichergestellt ist, so müssen doch die 
verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen ihnen als sehr nahe gelten. Die verschiedenen 
Formen der menschlichen Leishmaniosen lassen sich sehr wohl dadurch erklären, daß einmal 
die Infektionswege verschieden sind, zum anderen verschiedene Zwischenwirte, Wirbeltiere 
und Wirbellose, passiert werden, die die Virulenz der Leishmanien in verschiedenartiger Weise 
beeinflussen. A. Arndt (Rostock). 

Hegner, Robert W.: The biology of host-parasite relationships among protozoa 
living in man. (Die Biologie des Wirt-Parasitenverhältnisses bei Protozoen des 
Menschen.) (School of hyg. a public health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Quart. 
review of biol. Bd. 1, Nr. 3, S. 393—418. 1926. 

Eigentlich ein großzügiges Programm zur Ausarbeitung einer einheitlichen hygienisch- 
biologischen Auffassung der parasitären Organismen (Prozoen) und ihres Lebens, in Zusammen- 
hange mit der gegenseitigen Abhängigkeit und Verkettung in der Reihe der Lebewesen. — In 
der Einleitung wird die Lage der Protistenparasitologie mitgeteilt und einige Grundbegriffe — 
wie parasitisch und räuberisch lebende Organismen, Symbionten, Commensalen besprochen. 
Dann werden die Parasiten des Menschen bekanntgemacht (auch in 3 Tafeln vorgelegt). Auf 
dies folgt die Besprechung der Epidemologie, das heißt dessen Mitteilung, wie die parasitischen 
Protisten des Menschen in ihren Wirt geraten und in welcher Form (Cyste, Schizont) sie dies 
tun. Dann werden die Beziehungen zwischen den Parasiten und dem Wirte in ungefähr 30 Ka- 
pitelchen besprochen. Überall wird die morphologisch-biologische Seite wie auch die ärztlich- 
hygienische gleich behandelt. In dieser Hinsicht ist es für Biologen, die mit der ärztlich- 
hygienischen, und Ärzte und Hygieniker, die mit der biologischen Literatur nicht bekannt 
sein können, nicht nur wegen den mitgeteilten interessanten Tatsachen, sondern auch wegen 
der beigegebenen modernen (hauptsächlich amerikanischen) Literatur von besonderem Wert. 
Die Arbeit ist eine kritisch-referierende Zusammenfassung, deren in etwa 45 Punkten (auf 
25 Seiten) eingeteilter Inhalt in einem Referat nicht einmal in ihren Titeln mitgeteilt werden 
kann. Entz (Utrecht). 

Rossolimo, L. L.: Parasitische Infusorien aus dem Baikal-See. (Zool. Museum, 


Uni. Moskau.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 54, H.3, 8. 468—509. 1926. 

Verf. beschreibt 11 neue holotrische Ziliaten aus dem Darmkanal von Oligochäten und 
Planarien. Mundlose Formen: Anoplophrya parva, A. baikalensis, Mesnilella 
rostrata, mit einem wellenartig gekrümmten Spiculum, M. depressa, bei welcher Art das 
Skelett 4, M. bispiculata, bei welcher es 2 lange Specula besitzt. M. variabilis mit 2 bis 
4 Spieula. Radiophrya prolifera n. gen. n. spec., R. hoplites, beide zu der neuen Sub- 
familie Radiophryinae gehörig, mit kompliziertem, im Ektoplasma liegenden Skelett. Die 
Diagnose der Subfamilie Mesnilellinae wird entsprechend dem aus ein oder mehreren Spicula 
bestehenden Skelett abgeändert, die Familie Anoplophryidae einer Revision unterzogen. — 
Mit Mund: Lada pygostoma mit in Reduktion begriffenem Mundapparat; Ernährung 
wahrscheinlich teils osmotisch, teils durch Verschlucken fester Teilchen. Ophryoglena 
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pyriformis, O. intestinalis, beide aus Planarien und ohne erkennbare Reduktion a4 
Mundapparat; sie verschluckten Darminhaltsteilchen; in Wasser sterben sie ab. — Alle neus| 
Arten sind abgebildet. A. Wetzel (Leipzig). 

Hentschel, €. €.: On the eorrelation of the life-history of the acephaline gregarin 
gonospora, with the sexual eyele of its host. (Über den Zusammenhang zwischen dei| 
Entwicklungszyklus der acephalinen Gregarine Gonospora und der geschlechtliche| 
Entwicklung ihres Wirtes.) (Zool. laborat., kings coll., univ., London.) Parasitolog| 
Bd. 18, Nr. 2, S. 137—143.. 1926. l 

Manche Untersucher hatten schon konstatiert, daß in Anneliden schmarotzend! 
Gregarinen in gewissem Zusammenhang stehen mit der Entwicklung der Geschlecht 
produkte des Wirtstieres. Verf. hat bei Gonospora varia, schmarotzend im Cölom vdl] 
Audouinia tentaculatus, diesen Zusammenhang genau studiert. Es zeigte sich, dal 
Adouinia sich im Spätsommer per os mit Gonosp.-Sporen infiziert. Diese Sporen kon 
men im Darm zur Lösung, die Sporozoiten finden offenbar ihren Weg durch die Darnj 
wand und geraten in die verschiedenen Segmente der Leibeshöhle. Zu dieser Zeit sınf 
die Geschlechtsprodukte des Wurmes noch sehr unvollkommen. Während diese hera! 
wachsen, entwickeln sich die in den Geschlechtssegmenten verbleibenden Sporozoite‘ 
zu Trophozoiten. Sind die Geschlechtsprodukte gereift, so sind die Gregarinen 1} 
Stadium der Sporenbildung angelangt und die Eier (Spermatozoiden) werden von 4 
samt den Sporen ausgestoßen. — Anders benehmen sich die Gregarinen, welche vo) 
Darme aus in den gonadenfreien Hinterleib des Wurmes geraten sind. Diese verliere 
offenbar ihre Lebensfähigkeit, ihre Entwicklung schreitet, begleitet von Degeneration 
erscheinungen, mühsam fort bis zum Anfang der Syzygie; dann tritt eine Stockung eil 
— Verf. kommt zum Schluß, daß in der Cölomflüssigkeit der Geschlechtssegmentl 
ein Stoff (oder mehrere Stoffe) vorhanden sein muß, den die Gregarinen für ihre En! 
wicklung brauchen, und welcher vielleicht auch die verschiedenen Stadien der Gr 
garinenentwicklung dirigiert. Weil dieser Stoff in der Flüssigkeit der hinteren Segmenif 
fehlt, so können die da anwesenden Gregarinen ihre normale Entwicklung nicht veif 
folgen und gehen zugrunde. — Eigentümlicherweise scheinen die letzten Formen bif 
massenhaftem Auftreten gewissermaßen pathogen zu sein, während die in den Gl 
schlechtssegmenten verbleibenden Formen keine wahrnehmbare Wirkung auf daf 
Wirtstier ausüben. B. J. Krijgsman (Utrecht). || 

Hegner, R. W.: The transmission of human protozoa. (Übertragung der mensel 
lichen Protozoen.) (Dep. of med. zool., school of hyg. a. public health, Johns Hopkinl 
umniv., Baltimore a. London school of hyg. a. trop. med., London.) Science Bd. 631 
Nr. 1645, $. 28—34. 1926. 


Ein Auszug von Vorträgen, welche in London School of Hygiene and Tropical Medici} 
April 1926 gehalten wurde. — Zuerst werden die 25 parasitischen Protisten des Menschef 
nach ihrem Vorkommen in Gruppen (Darm-, Blut-, Gewebe-Parasiten) enumeriert; bei jed: 
Gruppe wird die Art der Übertragung (durch Nahrung in Form von Cysten oder Trophozoiter|| 
durch Kontakt mit Trophozoiten der Darmparasiten; bei den Blutparasiten die Übertragunf 
durch Tsetsefliegen, Wanzen (Triatoma), Fliegen (Phlebotomus), Moskitos (Anopheles). Da; | 
werden die einzelnen Gruppen speziell besprochen, überall wird eine Auswahl der Literatı 
herangezogen und zitiert (25 Nummern von 1901—1925). — Zuerst werden die Gewebepari| 
siten (Sarcocystis) besprochen, auf deren Übertragung durch Nahrung aus Analogien (Expe 0 
mente bei anderen Säugetieren) geschlossen wird. Durch Kontakt (Küssen) wird Endamoekl 
gingivalis und Trichomonas buccalis übertragen, Trichomonas vaginalis wahrscheinlich durdl 
Coitus. In Trophozoiten durch Eß- und Trinkwaren wird Trichomonas hominis übertraget 
In Cysten auf Eß- und Trinkwaren: Endamoeba histolytica, Endamoeba coli, Endolimal 
nana, J odamoeba williamsi, Dientamoeba fragilis, Chilomastix mesnili, Embadomonas intes il 
nalis, Tricercomonas intestinalis, Giardia Lamblia, Isospora hominis, Balantidium coli. B 
der Besprechung wird auf die hygienische Seite ein Gewicht gelegt. Es werden die Ursache 
der Übertragungsmöglichkeit aufgezählt und an Beispielen erläutert. So wird erwähnt, da 
ein Mensch mit Endamoeba histolytica infiziert an einem Tage 100 Millionen Cysten produzien] 
Der Lebensdauer, Lebensfähigkeit, Widerstand der Cysten gegen hohe Temperatur (bis 6 
75°) und Rolle der Fliegen (Abtasten von Fäces) wird betont. Die Verhütung der Infektid| 
ist ein reinlichkeits-hygienisches Problem. — Bei den Blutparasiten werden Trypanosome 


Leishmania und Malaria speziell behandelt. Bei Überträger der Trypanosomen (Tr. gambiens 
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und Tr. rhodesiende, die Tsetsefliegen Glossina palpalis und G. morsitan) wird mitgeteilt, 
wie sie die Parasiten verbreiten und dabei die Rolle der Antilopen als Reservoire für Parasiten 
betont. Auch Trypanosoma cruzi und ihr Überträger die Wanze Triatoma megista wird be- 
sprochen. Leishmania und ihr Überträger Phlebotomus wird kurz, Malaria etwas ausführlicher 
mit ihren Überträgern skizziert. Von Malaria werden die verschiedenen Plasmodien (Plasmo- 
dium malariae, vivax sowie auch die Vogelmalaria P. praecox) in ihrer Biologie mit ihren Über- 
trägern (Anophelos resp. Culex) besprochen. Entz (Utrecht). 

Dogiel, V.: Sur quelques infusoires nouveaux habitant Pestomae du dromadaire 
(Camelus dromedarius). (Einige neue Ciliaten des Dromedarmagens.) (Inst. zootom., 
uni., Leningrad.) Ann. de parasitol. humaine et comp. Bd. 4, Nr. 3, 8. 241 bis 
271. 1926. 

Verf. untersuchte den Inhalt des Dromedarmagens und fand verschiedene neue 
Formen der Ophryoscoleciden. Diese beschreibt er klar und eingehend. Erstens 
teilt er die Entodiniumgruppe in 2subgen.: a) Entodinium s. str. Nur das Hinterende 
mit Stacheln versehen. b) Amphacantus nov. subg. Vor- und Hinterende mit Stacheln 
versehen. Die neuen Formen sind: 1. Amphacanthus ovum-rajae. n. sp., mit 2 proxi- 
malen und 2 distalen Stacheln. Auch werden Formen beobachtet, bei denen die Stacheln 
reduziert sind. (Nach Verf. soll dies hinweisen auf eine Abstammung von Arten mit 
nur einem Stachel.) 2. Diplodinium camelin.sp. Hat große Ähnlichkeit mit Dipl. 
maggü, nur fehlt hier das Skelett, der Macronucleus hat eine andere Form und die 
vordere Vakuole ist abgeplattet. 3. Ophryoscolex ecaudatus hamatus n. var. Hinter- 
ende contractil, hinterer Stachel klein und schlank. 4. Caloscolex n. gen. Cal. camelinus 
n.sp. Zeigt Ähnlichkeit mit Ophryoscolex, nur sind bei Cal. die puls. Vakuolen anders 
gestellt, während die Skelettsubstanz sowie die dorsale Membranellenzone stärker ent- 
wickelt sind. Verf. konstantierte bei Cal. ein Neuromotorium, ein ausgedehntes Myo- 
nemensystem und strangartige Organellen mit unbekannter Funktion. — Außerdem 
wurde die auch beim Rinde vertretene Art Entodinium parvum beobachtet. 

B. J. Krijgsman (Utrecht). 
Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Bail, Oskar: Die Infektiosität von Bakterien. (Hyg. Inst., dtsch. Univ. Prag.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 50, H. 1/2, S. 11—25. 1926. 

Sehr lesenswerte geistreiche Besprechungen der Infektionstheorien unter be- 
sonderer Berücksichtigung der Aggressintheorie. Kann in kurzem Referat nicht wieder- 
gegeben werden. Wolfgang Weichardt (Erlangen). °° 

Purdy, Helen A.: Attempt to eultivate an organism from tomato mosaie. (Ver- 
such, einen Organismus von mosaikkranken Tomaten zu züchten.) Botan. gaz. 
Bd. 81, Nr. 2, 8. 210—217. 1926. 

Aus Tomatensprossen wird ein Extrakt gewonnen, der mit Saft kranker Pflanzen 
in bestimmter Menge versetzt wurde. Mit diesen Lösungen werden etwa 6 Wochen 
alte, gesunde Pflanzen infiziert. Bei einer Verdünnung von 2 x 10°? werden 82%, 
von 2 x 10°4 19%, von 2 x 10 °5 9%, von 2 x 10°60% Pflanzen von der Mosaik- 
krankheit befallen. Es ließ sich durch diese Experimente kein Beweis bringen, daß 
sich das die Mosaikkrankheit bewirkende Agens außerhalb der lebenden Pflanze ver- 
mehrt. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Cartwright, Katherine: On the nature of the resistance of the potato to wart disease. 
(Die Natur der Krebswiderstandsfähigkeit der Kartoffel.) (Dep. of plant physiol. a. 
pathol., imp. coll. of science a. technol., London.) Ann. of botany Bd. 40, Nr. 158, S. 39] 
bis 395. 1926. 

Verf. untersucht die Infektionsmöglichkeit krebsimmuner Kartoffelsorten. Nicht- 
infizierte Sprosse teils empfänglicher, teils immuner Sorten werden anatomisch unter- 
sucht. Weder in der Dicke der Cuticula, noch in der Wachsausbildung oder im Haar- 
wuchs ist ein Unterschied festzustellen. Als Cuticulafärbung erweist sich Scharlachrot 
am günstigsten, besonders bei Gegenfärbung mit Lichtgrün. Färbungsunterschiede 
immuner und nicht immuner Sorten traten ebenfalls nicht auf. Nebenher wird die 
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Wirkung verschiedener Temperaturen auf die Infektion geprüft. Die beste Infektio!l 
trat ein, wenn die Knollen vor der Infektion bei 26,7°C im Keimschrank schoßte: 
und nachher einer Temperatur von 15,6° C ausgesetzt waren. Bei der immunen Sortil 
Great Scot trat zwar Infektion ein, die eingedrungene Zoospore degenerierte abel 
in der Zelle. Danach scheinen die Unterschiede immuner und nicht immuner Sorte? 
durch physiologische Charaktere bedingt zu sein. Gleisberg (Ketzin a. H.). || 

Davis, Ward B.: Physiologieal investigation of black heart of potato tuber. (Ein] 
physiologische Untersuchung über die „Black Heart“-Krankheit der Kartoffelknolle;] 
(Hull botan. laborat., umiv., C'hicago.) Botan. gaz. Bd. 81, Nr.3, 8. 323—338. 1926 


In neuerer Zeit war in den nördlichen Vereinigten Staaten eine Kartoffelkrankheit fes 
gestellt worden, die sich darin äußerte, daß beim Transport die inneren Gewebepartien de 
Knolle schwarz wurden. Es war festgestellt worden, daß die Krankheit nicht durch Paral| 
siten hervorgerufen wird, sondern wahrscheinlich dadurch entsteht, daß die Kartoffeln währenif 
des Transportes zum Schutz gegen Frost zu warm und unter zu starkem Luftabschluß gehaltet 
wurden. Verf. stellt zur näheren Ermittlung folgende Versuchsreihen an: Gas-Analyse in de#) 
Intercellularräumen der Knolle, Bestimmung der Leitfähigkeit in verschiedenen Teilen de 
Knolle, Prüfung der Katalase-Aktivität, Bestimmung der Wasserstoffionenkonzentration una 
Untersuchung der Einwirkung der Temperatur. Eine sehr schnelle und reichliche Anhäufunjf' 
von Kohlendioxyd erwies sich dabei als der Hauptgrund der Krankheit. Alle anderen Ve | 
suchsreihen zeitigten keine Ergebnisse, die irgendwie klare Beziehungen zur Entstehung un«f 
zum Verlauf der Krankheit zeigten. Oskar Schwartz (Göttingen). |] 

Christensen, J. J.: The relation of soil temperature and soil moisture to the devet 
lopment of head smut of Sorghum. (Beziehung der Bodentemperatur und -feuchtigf' 
keit zur Entwicklung von „head smut“ von Sorghum.) (Minnesota agrieult. exp. stat. 
un. farm, St. Paul.) Phytopathology Bd. 16, Nr. 5, S. 353—357. 1926. | | 

Der Verf. machte einen Vorversuch unter genauer Kontrolle, um die Wirkungf 
der Bodentemperatur und -feuchtigkeit auf die Entwicklung von „head smut‘‘ beob | 
achten zu können. Keimlinge von Sorghum wurden in trockener Erde bei Tem 
peraturen von 16—36° infiziert. In feuchter Erde fand bei 16° keine Infektion stattif 
Das Ergebnis der Infektion zwischen den beiden Extremen war schwankend. Dal 
Optimum der Bodentemperatur für eine Infektion war 28°. Hohe Bodenfeuchtigkeiil 
verringerte den Prozentsatz der infizierten Pflanzen bei jeder Temperatur. Die Rei 
sultate zeigten, daß die Bodentemperatur und -feuchtigkeit während der Keimungs 
und Entwicklungsperiode der Sorghumpflanzen den Grad der Krankheit bestimmten] 


Freudenfeld (Wien). | 
Biogeographie. | 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen der Flord 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmter 
Gegenden; Tierwanderung.) 
Haas, F.: Veränderungen der Erdoberfläche und ihre Belege aus der Tierwelt. Aus 
Natur u. Museum, 56. Ber. d. Senckenberg. naturforsch. Ges., H. 6, 8.171—178. 1926| 
Der etwas allgemein gehaltene Titel soll bedeuten: Welche Schlüsse lassen sie il 

aus der tiergeographischen Methode, im Gegensatz zum petrographischen und paläon: 
tologischen Vergleich, für die Paläogeographie machen. Es wird darauf hingewiesen) 
daß der Geolog zwar auch Faunen vergleicht, der Tiergeograph bei der Untersuchungl 
der Frage, ob gleiche Faunen in heute getrennten Gebieten deren ehemalige Zusammen! 
gehörigkeit beweisen, nicht wie der Paläontolog das gesamte Material als Stütze bet 
nutzen darf, sondern spätere Einwanderung berücksichtigen muß. Es werden die bet 
kannten Beispiele für disjunkte Verbreitung und für Vermischung zweier Reiche auil 
einem Gebiet gebracht (Madagaskar, Südamerika). Die Entstehung großer Säuger-| 
gruppen, die heute typisch afrikanisch oder amerikanisch scheinen, auf dem eura-| 
siatischen Kontinent wird gezeigt. Am Beispiel der Ausnutzung der Flußmuschel: 
verbreitung wird gezeigt, wie tiergeographische mit geologischen Methoden zusammen| 
die gleichen Resultate in bezug auf ehemalige Fluß- und Seenverbindungen ergeben, 
E. Wasmund (Wasserburg am Bodensee). | 


| 


Allan, H. H.: A remarkable New Zealand serub association. (Eine bemerkens- 
werte Buschwaldassoziation in Neu Seeland.) Ecology Bd. 7, Nr. 1, 8. 72—76. 1926. 

Verf. untersuchte einen Buschwald auf einem starken Stürmen ausgesetzten etwa 
300 m hohen Berge an der Westküste Neu Seelands. Es treten verschiedene Arten 
auf, die auch aus dem Hochwald bekannt sind, doch zeigen diese hier recht auffällige 
Standortsmodifikationen. Besonders das langdauernde Beibehalten von Jugendformen 
ist für viele Arten bezeichnend. Metrosideros perforata (Myrtaceae), aus dem Hoch- 
wald als eine kriechende Bodenpflanze oder Liane bekannt, bildet hier im Buschwald 
aufrechte, dichte, etwa 1m hohe Büsche. Pennantia corymbosa (Icacinaceae), unter 
normalen Verhältnissen ein Waldbaum, behält hier eine kleinblättrige, niedrige Jugend- 
form bei, die sich kaum über die übrigen Büsche erhebt. Als besonders bemerkenswert 
führt der Verf. niedrigbleibende Jugendformen von Podocarpus dacrydioides und 
P. spicatus an. Zum Vergleich werden photographische Aufnahmen etwa gleichalte- 
riger Exemplare aus dem Hochwald und aus dem Buschwald nebeneinandergestellt. 
Als Unterwuchs in diesem Buschwald werden verschiedene Farne genannt, die teil- 
weise ebenfalls recht abweichend gestaltet sind und auch nicht selten Jugendformen 
darstellen. Oskar Schwartz (Göttingen). 

Coster, Ch.: Die Buche auf dem Gipfel des Pangerango. Ann. du jardin botan. 
de Buitenzorg Bd. 35, Nr. 2, 8. 105—119. 1926. 
ä Vor mehr als 80 Jahren wurde auf dem etwa 3000 m hohen Gipfel Pangerango in West- 
java eine Buche (Fagus silvatica) gepflanzt, die noch heute am Leben ist. Das Standortsklima, 
über das einleitend berichtet wird, ist an und für sich ein außerordentlich gleichmäßiges im 
ganzen Jahreslaufe (durchschnittliche Temperatur 8,9°); doch herrscht zeitweise ausgesprochene 
Trockenheit und kurzfristige Extreme sind in dieser Hochlage nicht seiten. Die jetzt etwa 
85jährige Buche ist nur wenig über 1 m hoch, ihre Krone hat 21/,—4 m Durchmesser, also etwa 
Größe und Gestalt einer durch Viehverbiß verunstalteten Buche unserer Viehweiden. Die 
Lauberneuerung erfolgt astweise, die größeren Äste, die selbst in sich einheitlich sind, treiben 
zu verschiedenen Jahreszeiten, so daß man stets weniges junges Laub antrifft. Die Periode 
des Treibens scheint, trotzdem eine ausgesprochene jährliche Klimaperiodizität fehlt, 1 Jahr 
zu betragen. Obwohl der Vegetationskörper stets, auch nach eben erfolgtem Treiben, reich- 
lichst Stärke enthält, blüht die Buche nie. Also trotz reichlichster Assimilatspeicherung kein 
Eintritt in die blühfähige Phase! Jahresringe im Holzkörper sind vorhanden, z. T. allerdings 
außerordentlich schmal. Weitholz wird gebildet zur Zeit des Laubtriebes, und zwar (wie dieser) 
anscheinend mit 1-Jahr-Periodizität. Blätter und Knospen sind etwa halb so groß wie in 
Europa, Holzelemente nur halb so lang wie normal, die Blattstruktur ist keineswegs xeromor- 
pher als bei uns, entspricht eher einem Halbschattentyp, wobei der Unterschied zwischen 
Kronen- und Schattenblatt auffallend gering bleibt. Eine fortlaufende, genaue Beobachtung 


des Baumes wäre im Interesse einer Klärung grundlegender Fragen äußerst erwünscht. 
Schmucker (Göttingen). 


Allee, W. €.: Measurement of environmental faetors in the tropical rain-forest 
of Panama. (Messung von Umweltsfaktoren im tropischen Regenwald von Panama.) 
Ecology Bd. 7, Nr. 3, 8. 273—302. 1926. 

Der Verf. hat es sich zur Aufgabe gemacht, die vertikale Verteilung verschiedener 
Außenfaktoren im tropischen Regenwald genau zahlenmäßig zu untersuchen. Die 
Arbeiten wurden auf der Barro Colorado Insel im Stausee Catun Lake in der Kanalzone 
von Panama vom Januar bis März 1924 ausgeführt. Die Resultate der Messungen 
wurden, wenn möglich, mit selbstregistrierenden Instrumenten aufgenommen, anderen- 
falls wurden die Instrumente häufig abgelesen und die Ergebnisse nachträglich graphisch 
dargestellt. Die Arbeit bringt nichts wesentlich Neues, abgesehen davon, daß die Er- 
gebnisse meist besser begründet sind, als das bisher bei Angaben aus dem tropischen 
Regenwald der Fall war. Nach einer Einleitung über die allgemeinen topographischen 
und klimatischen Verhältnisse des betreffenden Gebietes werden die einzelnen unter- 
suchten Faktoren der Reihe nach besprochen. Als solche kommen hier in Betracht: 
Windgeschwindigkeit, Temperatur, Verdunstungsgröße und Lichtintensität. Alle diese 
Faktoren sind am Boden des Waldes weit schwächer wirksam und geringeren Schwan- 
kungen unterworfen als in der Region der Baumkronen und in der freien Luft darüber. 

Oskar Schwartz (Göttingen). 
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Morton, Friedrich: Pflanzengeographische Skizzen. Botan. Arch. Bd. 15, H. 3/4| 


8.293—298. 1926. k 
Die Arbeit besteht aus drei vollständig unabhängigen Teilen. Der erste Teil: die Damn! 
wiese bei Hallstatt in Oberösterreich gibt nach einer Beschreibung der Lokalität dieser zwischei 
1200 und 1370 m Meereshöhe gelegenen Wiese eine Pflanzenliste nach einer einmaligen Auf 
nahme. Bei jeder Art werden Menge und Geselligkeit angegeben. Der zweite Teil der Arbeit 
Studien über Waldtypen des oberösterreichischen Salzkammergutes bringt Bestandsaufnahme 
aus folgenden drei Waldgebieten: 1. Tannenwald oberhalb des Nussensees bei Bad Ischl, | 
subalpiner Mischwald am Nordosthang des Sommeraukogels bei Hallstatt (1150 m), 3. Bucher 
wald am Osthang des Hallberges bei Hallstatt. Auch hier wird bei jeder Art die Menge und dil 
Geselligkeit angegeben. Der dritte Teil der Arbeit bringt: Beobachtungen über den Winter| 
zustand der Vegetation einer kleinen Höhle im nördlichen Wienerwalde. Es handelt sich uı 
einen 8m tiefen Stollen in einem Sandsteinbruch. Derselbe ist bis zur Tiefe von etwa 6 ıj) 
noch von höheren Pflanzen besiedelt, die auch im Winter (28. Februar; Angaben über dil 
Außentemperatur fenlen) in guter Vegetation begriffen sind. Tussilago farfara blüht, Sambucu 
nigra, Rubus spec., Glechoma hederacea und Geranium Robertianum trugen grüne, z. T. frisc: 
entfaltete Blätter. Luft- und Bodentemperatur in der Höhle betrugen 4—5°. 
Oskur Schwartz (Göttingen). 


Skvortzow, B. W.: Über einige Süßwasseralgen aus der Nord-Mandschurei, in] 
Jahre 1916 gesammelt. (Kryptogamenlaborat., Univ. Leningrad.) Arch. f. Hydrobio) 
Ba. 16, H.3, 8. 421—436. 1926. I) 
Die Arbeit enthält nur floristische Listen ohne irgendwelche biol. oder ökt 
Auswertung und die Beschreibung einiger neuer unwesentlicher Bugleninen. | 
Pascher (Prag). | 

Lindemann, E.: Peridineen aus Altwässern des Flusses Donjez bei Charkow (Ukraine) 
| 
| 
| 


Botan. Arch. Bd. 14, H. 5/6, 8. 467—473. 1926. 

Die Angaben aus dem im Titel bezeichneten Gebiete haben deshalb Interesse, weil sit 
das Bild über die Verbreitung verschiedener Dinoflagellatengattungen gegen Westen hin, i 
Anschlusse an die Untersuchungen über die Peridineenflora Posens (Lindemann) und Pole 
(Woloszynska) vervollständigen. Da es sich um fixiertes Material handelte, fallen die nackteif 
Formen heraus. Als Fundorte kommen Kossatsch Golf, Rundsee, Weissee in Frage. Festf 
gestellt wurden Glenodiniumgymnodinium°, berolinense, oculatum o. Dybowskil 
Penardi; Peridinium Cunningtonii°, Elpatiewskyi° und auch die var. pseudor 


| 
psalis acuta°, Ceratium hirundinella°®. Die mit ° versehenen häufig, die anderer] 
Arten wenig häufig bis einzeln. Als auffallendere Tatsache spricht der Autor den Umstanc | 
an, daß das Peridineenplankton relativ monoton sei, deshalb weil es sich beim Donjez um einel 
relativen Wildstrom ohne organische Düngung handele. Über Gymnodinium paradoxunf 
Penardi, Glenodinium oculatum und Dybowski, berolinense, Peridiniu a 
Cunningtoni und euadoridens wie Elpatiewskii, penardiforme, Gonyaula | 
apiculata, sowie über die Formen der Ceratium hirundinella werden systematischefl 
Auseinandersetzungen angefügt. Pascher (Prag). || 


Essenberg, Christine E.: Copelata from the San Diego region. (Copelaten aus 
der Gegend von San Diego.) (Scripps inst. of oceanogr., univ. of California, La Jolla 


b. $. Diego, Oalif.) Univ. of California publ. in zool. Bd. 28, Nr. 22, 8. 399 bis| 
521. 1926. 


Im Laufe einer mehrjährigen Untersuchung der täglichen Planktonausbeute des Scripps 
Instituts richtete die Verf. ihr Augenmerk auf die Copelaten, deren Reaktion auf chemisch- 
physikalische Faktoren der Umgebung sie hauptsächlich festzustellen suchte. Indessen er+| 
wiesen sich solche Untersuchungen als nicht durchführbar, weil diese zarten Tiere nicht unter 
künstlichen Bedingungen gehalten werden konnten. In der langen Zeit der Untersuchung 
wuchs jedoch die Zahl der Arten ständig, so daß die vorliegende Bearbeitung entstand. Esl 
wurden 48 Arten beobachtet, von denen 30 neu sind. Das Material stammt aus einem ver-| 
hältnismäßig sehr kleinen Untersuchungsgebiet an der Pier in La Jolla bei San Diego in Cali 
fornien. Die vorliegenden Untersuchungen lassen die Verbreitung dieser Organismen in eineml 
neuen Licht erscheinen. Es treten manche sonst nur aus tropischen oder andere nur aus höhere 
Breiten bekannten Arten plötzlich auf, um sehr bald wieder zu verschwinden und zuweilen 
für mehrere Jahre nicht wieder zu erscheinen. Auch die als neu beschriebenen Arten traten] 
nur sporadisch auf, so daß Verf. den Angaben über das Vorkommen pelagischer Organisme l 
an bestimmten Örtlichkeiten sehr skeptisch gegenübersteht. Zur Methodik der Appendicularien- 
untersuchung empfiehlt Verf. eine Fixierung mit 10%, Formalin in Seewasser. Der geringste 


Zusatz von Süßwasser mache die Tiere undurchsichtig. Zum Studium empfiehlt sich Zusat | 
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eines Tropfens Jod und darauf eines Tropfens Glycerin, wodurch die Tiere schön durchsichtig 
werden, während das Jod die Konturen der Organe deutlich hervortreten läßt. In bezug auf 
die geographische Verbreitung fügt Verf. den 3 Gruppen Lohmanns — des warmen und des 
kalten Wassers und des Mischgebietes — noch eine 4. hinzu,‘ die kosmopolitische Formen 
umfaßt, Formen, die sehr große Temperaturschwankungen zu ertragen vermögen. Sie bemerkt 
jedoch, daß Warmwasserformen in höheren Breiten gewöhnlich in tieferen Wasserschichten 
(200 m) vorkommen, und daß die Copelaten die Temperaturunterschiede leichter ertragen, 
wenn der Wechsel allmählich vor sich geht. Unter Hinweis auf eine frühere Arbeit (Essenberg 
1922) gibt Verf. an, daß es für die einzelnen Arten Temperaturoptima gibt, so daß ihr Auf- 
treten von Temperaturschwankungen abhängig ist. Auch scheint es Verf., daß von den beiden 
von Lohmann angeführten Verbreitungsschranken — der Temperatur und der Steilabfallinie 
der Küste — die letztere indirekt durch die erstere bedingt ist. Vergleichsfänge ergaben in 
den Wintermonaten (Oktober—April) in den Küstengebieten eine größere Zahl von Copelaten 
pro Fang als auf der Hochsee, während das Verhältnis in den Sommermonaten (April—Sep- 
tember) umgekehrt war. Auf Grund verschiedener Beobachtungen nimmt Verf. sowohl verti- 
kale als auch horizontale Wanderungen der Copelaten an, von denen sie die letzteren auf die 
Meeresströmungen, die ersteren auf die Jahreszeiten, Temperatur, Nahrungsverhältnisse und 
andere Umstände zurückführt. Es folgt dann die systematische Beschreibung der gefundenen 
Formen, die den Hauptteil der Schrift ausmacht und in der Verf. sich an das System Lohmanns 
hält. Es sind sämtliche Gattungen Lohmanns bis auf eine gefunden und beschrieben worden, 
wobei jede beschriebene Art durch einige schöne Abbildungen dargestellt wird. Am Ende der 
Beschreibung jeder Art finden sich Angaben über die Fangumstände (Jahreszeit, Temperatur 
und dgl.) und — bei den bereits bekannten Formen — über die bisherigen Fundorte. In dem 
Schlußabschnitt kommt Verf. auf die Bedingungen der geographischen Verbreitung zurück und 
versucht ein Bild zu geben, welchen Einfluß die Umweltverhältnisse auf die Verbreitung der 
Copelaten haben. Unter Berücksichtigung der Strömungs- und Windverhältnisse kommt 
sie zu dem Schluß, daß wohl weniger als !/,, der beschriebenen Formen das von ihr durch- 
forschte Küstengebiet ständig bewohnt. Die Frage nach dem Schicksal der wandernden For- 
men glaubt sie dahin beantworten zu können, daß sie alle zugrunde gehen, wobei jedoch nicht 
Nahrungsmangel, sondern viel eher ein Reichtum an Mikroorganismen (Chaetoceras usw.) 
als Ursache anzusehen sei. Diese verstopften die Maschen des Fangapparates, so daß die Tiere 
ihn sehr oft abstoßen müßten und so dem Angriff der Feinde (Copepoden und Medusen) mehr 
ausgesetzt seien als sonst. Von ebenso großem Einfluß sei die Temperatur, wobei natürlich 
eurytherme Formen weltweite Verbreitung erlangen könnten, während die temperaturempfind- 
licheren Formen unter ungünstigeren Temperaturverhältnissen zugrunde gehen müßten. Ein 
Einfluß des Lichtes könne wohl aus dem fast ausschließlichen Vorkommen der Copelaten in 
der oberen 200 m-Schicht abgeleitet werden, wenn auch Verf. glaubt, daß auch dabei die 
Temperatur eine größere Rolle spielt. Die Wirkung der in dem Untersuchungsgebiet sehr 
geringen Salzgehaltsschwankungen glaubt Verf. vernachlässigen zu dürfen. Zusammenfassend 
stellt Verf. am Schlusse fest, daß nur sehr wenige Arten das ganze Jahr hindurch in dem unter- 
suchten Gebiet vorkommen, während die meisten im Winter angetrieben werden, aber — 
wohl weil sie ungünstige Lebensbedingungen antreffen — zugrunde gehen. Im ganzen ließe 
sich eine Zeit für das Auftreten bestimmter Arten nicht angeben, so daß Verf. glaubt, daß 
solche langandauernde Untersuchungen an einer einzigen Stelle — wie sie von ihr ausgeführt 
wurden — ein besseres Bild von der Bevölkerung eines bestimmten Gebietes geben als eine 
gelegentliche Durchquerung des Ozeans. Indessen will sie die Frage, ob ihre Ergebnisse nur 
durch eine besonders günstige Lage ihres Untersuchungsgebietes bedingt sind, offen lassen, 
bis ähnliche Untersuchungen von anderen Gebieten vorliegen. (Immerhin aber würden auch 
im Falle der Bestätigung dieser Befunde von anderen Stationen die Durchforschungen des 
Ozeans, die immer nur auf einzelnen Fahrten möglich sind, nicht wertlos werden, sondern 
sogar in erhöhtem Maße notwendig sein, um von den einzelnen Stellen Material aus den Ver- 
schiedensten Jahreszeiten zu bekommen, woraus allein sich ein möglichst zutreffendes Bild er- 
geben könnte. Ref.) Thiel (Hamburg). 


Lienhart, R.: Faunule entomologique des vallons froids de la for&t de Haye. (Die 
Insektenfauna der kalten Schluchten des Waldes von Haye.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 17, 8. 1251—1252. 1926. 

Das Waldgebirge von Haye zwischen Nancy und Toul ist von mehreren tiefen Schluchten 
durchzogen, die feucht und kalt sind. Neben typischen Eiszeitrelikten wie Planaria alpina 
finden sich in diesen auch verschiedene Arten von Insekten, die sonst nur in höheren Gebirgs- 
lagen (Vogesen) vorkommen. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Alfken, J. D.: Beitrag zur Kenntnis der Bienenfauna von Ägypten. Sencken- 
bergiana Bd. 8, H.1, 8. 96—128. 1926. 


Eine faunistische Arbeit über die Bienen von Ägypten an Hand eines in den Jahren 
1912—1914 von A. Andres gesammelten Materials. Himmer (Erlangen). 
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Caradja, Aristide: Über Chinas Pyraliden, Tortrieiden, Tineiden nebst kurzen Bei 
traehtungen, zu denen das Studium dieser Fauna Veranlassung gibt. (Eine biogeogra; 
phische Skizze.) Vorl. Mitt. Bull. de la sect. scient. de l’acad. roumaine Jg. 10, Nr. 2 
8.3—6. 1926. | 

Die Grenze zwischen der paläarktischen und der paläotropischen Fauna verläuft‘ 
wie Caradja auf Grund der Verbreitungsverhältnisse der chinesischen Pyraliden] 
Tortrieiden und Tineiden darlegt, „von Hangtschou bis Nanking, springt dort auf 
das linke Ufer des Blauen Flusses über, folgt dann dem nördlichen Rande des Gebirgsi] 
stockes der Provinz Hgan-Hwai, umgeht südwärts die Hupei-Ebene und folgt danı! 
im allgemeinen den südlichen Abhängen des Tapa- und des Lan-Shan bis zur tibeta‘ 
nischen Grenze. Während sie aber in der Shanghai-Ebene eine haarscharfe ist, verwischil 
sie sich nach Westen zu mehr und mehr, und wir treffen nordöstlich der Provinz Sze | 
tschwan auf ein Übergangsgebiet mit ausgesprochener Mischfauna.“ Sowohl die Ein] 
wanderung des subtropischen Faunenelemntes wie die Invasion der sibirischen Artexf 
vollzog sich auf Wegen, die nicht den kürzesten Zugang zu den heutigen Wohnplätzex 
bilden. Offenbar stellte sich das Gelbe Meer, das in der jüngeren Tertiärzeit einen] 
großen Teil des heutigen China bedeckte, einer Ausbreitung der Lepidopteren in nord; 
südlicher Richtung als unüberwindliches Hindernis entgegen. Aus der Tatsache;| 
daß subtropische Schmetterlinge in China weit nach Norden vordringen und Charakter 
tiere des paläarktischen Gebietes noch in Kanton und Tonkin angetroffen wurden; 
zieht der Verf. den Schluß, daß das Klima im mittleren China sich seit dem Ausgange 
der Tertiärzeit nur wenig geändert, jedenfalls nicht die Schwankungen | 
hat, die es während der Glazialzeit in Europa aufweist. Das paläotropische Elemen 
bildet in Mittelchina die ältere, das paläarktische die jüngere Schicht der Fauna. Di 
engen faunistischen Beziehungen des mittleren China zu Japan berechtigen zu de 
Annahme, daß Japan sich nicht vor dem Ende der Tertiärzeit vom asiatischen Kon-+ 
tinent losgelöst hat. Die Lepi dopterenfauna von Formosa zeigt — entgegen der bisherigen 
Annahme — keine Übereinstimmung mit derjenigen der Philippinen. Nach C. hatf 
daher wenigstens seit dem Miocän zwischen China und den Philippinen keine Land-| 
verbindung bestanden. Zwischen China und Indien muß während der jüngeren Tertiär-} 
zeit ein ungehinderter Formenaustausch möglich gewesen sein, da die Fauna beiderf 
Gebiete fast identisch ist. Jedenfalls stehen die China und Indien gemeinsamen Arte | 
erst im Begriff, sich zu differenzieren. Nach C. ist der Schluß unabweisbar, daß deni 
große Gebirgswall Tibet-Siam erst im Nach-Tertiär aufgetürmt worden ist. Die Pyra- 
liden Südchinas und Indiens haben nicht über Malakka den malayischen Archipell 


I 


besiedelt, sondern zu ihrer Wanderung nach Süden und Osten eine Landbrücke be- 
nutzt, die seit dem mittleren Tertiär durch Hebung der alttertiären Geosynklinaltafel! 
in der Verlängerungslinie der Arakan Yomas vom Cap Negrais aus über die Anda- 
manen bis nach Sumatra entstand, während Malakka zu dieser Zeit von Tensshrul 
vermutlich durch einen Meeresarm getrennt war. Diese andamanische Brücke dürfte] 
in der Pliozänperiode entstanden sein, sich vorübergehend von Sumatra aus sowohl|| 
nach Borneo als auch nach Java verlängert haben, um zu Beginn des Quartärs durch || 
Einbrüche wieder zerstört zu werden. Erst in rezenter Zeit entstand die Landverbin- 
dung Tenasserim-Malakka. ©. ist „davon überzeugt, daß die Mutation keine dem Zu- 
fall zuzuschreibende Erscheinung sei, sondern hervorgerufen wird durch allmähliche, | 
gleich gerichtete Verschiebung des Lebensraumes. Das geänderte Milieu affiziert | 
und alteriert die ganze innere Organisation und Konstitution der Organismen derart, 
daß mit der Zeit in allen Individuen einer beliebigen Art eine innere Spannung und Ten- 
denz entstehen muß, ganz nach derselben Richtung hin zu variieren. Die Mutation, 
wann sie zum erstenmal bei einem Individuum auftritt, wäre demnach gewissermaßen | 
als eine explosiv sich äußernde Sprengung und Überwindung der Resistenz des bisher 
durch Vererbung gefestigten Normaltypus zu verstehen, eines Normaltypus, der sich 
dem inzwischen veränderten Milieu gegenüber nicht mehr als zweckmäßig erweist 
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und daher abgestreift wird. Sie ist in allen Fällen eine von der Natur langer Hand vor- 
bereitete, zweckmäßige Neuanpassung und daher auch notwendig vererbungsfähig, 
weil eben in allen Individuen derselben Art auch dieselbe Neigung zu gleichgerichtetem 
Variationssprung bereits herangezüchtet wurde und als innere Spannung vorliegt.“ 
Eindemismen sind nach C. durch Mutation entstandene, junge, lebenskräftige, zweck- 
mäßige, an ihren Flugplätzen häufige Formen, während Arten mit diskontinuierlicher 
Verbreitung meist altertümliche, in verschiedenen Stadien des Aussterbens begriffene, 
hochspezialisierte, senile Formen sind. F. Pax (Breslau). 

‚ Renier, Armand: Sur Pexistenee de coal balls dans le bassin houiller des Asturies. 
(Über das Vorkommen von Torfdolomiten im Kohlenbecken von Asturien.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 21, 8. 1290-1291. 1926. 

In vielen Kohlenflözen, deren Hangendes eine marine Fauna enthält, sind des 
öfteren verschieden große Stücke des Torfes statt zu Kohle direkt petrifiziert worden. 
Diese meist rundlichen Gebilde sind seit langer Zeit als coal balls in englischen und als 
Torfdolomite in deutschen Steinkohlengruben bekannt. — A. Renier glückte die 
Feststellung eines neuen Fundortes von Torfdolomiten in dem Kohlenrevier von 
Lieres in Asturien, wo in dem Hangenden einzelner Flöze ebenfalls eine reiche marine 
Fauna zu finden ist. Die Torfdolomite sind für die Paläobotanik von größtem Werte, 
da die in ihnen enthaltenen Pflanzenreste gewöhnlich außerordentlich gut erhalten sind, 
so daß die Untersuchung der feinsten anatomischen Details möglich wird. Jeder neue 
Fund derartiger Torfdolomite ist daher, wie R. auch mit Recht betont, sehr zu be- 
grüßen und es sollte daher auch nach Torfdolomiten in Asturien weiter gesucht werden; 
dies um so mehr, als R. überhaupt erst einen einzigen asturischen Torfdolomit unter- 
suchen konnte, in welchem Reste von Sphenophyllum, Myeloxylon, Stigmaria 
und en Gymnospermenholz in gutem Erhaltungszustand zu beobachten waren. 

B. Kubart (Graz). 

Seott, Flora Murray: Notes on the flora of the miocene of the tesla region, California. 
(Bemerkungen über die Flora des Miocän der Tesla-Region, Kalifornien.) Bull. of the 
Torrey botan. club Bd. 58, Nr. 6, 8. 403—410. 1926. 

Verf. konnte eine kleine, aber wohlerhaltene Kollektion aus dem oberen San Pablo 
(Miocän) der Tesla-Region, Alameda County, untersuchen. Die Abdrücke sind in feinkörnigem 
Sandstein und kalkhaltigem Sandstein gut erhalten und stellen die Reste aus einer temperierten 
reichlich bewässerten Gegend mit einer Flora aus zahlreichen breitblätterigen Laubholzbäumen 
dar. Festgestellt wurden folgende Arten: 1. Ein Blattfragment einer monokotylen Pflanze vom 
Typha-Typus. 2. Populus alba (?). 3. Populus sp. 4. Saliıx sp. 5. Corylus sp. 6. Alnus rhombi- 
folia Nutt. 7. Quercus Kellogii Newb. 8. Quercus chrysolepis Lebm. 9. Castanea sp. 10. Laurus 
grandis Lesqu. 11. Laurus princeps Heer. 12. Laurus sp. 13. Persea borbonia Spr. 14. Persea 
alpigena Spr. 15. Umbellularia californica Nutt. 16. Cinnamomum sp. 17. Platanus dissecta 
Lesqu. 18. Prunus demissa Walp. 19. Acer sp. 20. Cornus Nuttalii Aud. 21. Fraxinus oregona 
Nutt. 22. Chrysophyllum sp. Vergleicht man diese Flora mit den 2 wichtigsten Miocänfloren 
der pazifischen Küste, nämlich von John Day Basin (Mascal) in Oregon und von den Auri- 
ferous Gravels, so ergibt sich, daß in der Mascal-Flora nur Laurus grandis, L. princeps und 
Platanus dissecta dort vertreten sind, während andererseits die dort verbreiteten Genera Aralia, 
Artocarpus, Ficus, Liquidambar und Magnolia in Tesla fehlen. Von den rezenten Formen sind 
die meisten an der ganzen pazifischen Küste gemein, 3 Arten aber fehlen westlich des kontinen- 
talen Bezirkes, nämlich die beiden Persea-Arten und die allerdings etwas fragliche, heute auf 
Europa beschränkte Populus alba. Die Anwesenheit von Persea, Chrysophyllum und Cinna- 
momum, die das subtropische Eocän überdauert haben, sprechen dafür, das die Zeit der Ab- 
lagerung der Tesla-Fossilien entschieden wärmer war als heute, das Fehlen von Ficus, Artocar- 
pus, Liquedambar, Magnolia usw. weist aber doch auf eine Klimaverschlechterung. Im allge- 
meinen ist die Tesla-Flora durch ihren rezenten Charakter auffallend. August Hayek (Wien). 

Harrison, Launcelot: Crueial evidence for antaretie radiation. (Entscheidender 
Beweis für antarktische Ausstrahlung.) Americ. naturalist Bd. 60, Nr. 669, $. 374 
bis 383. 1926. 

Harrison wendet sich gegen die Auffassung von Noble, der für die australischen 
Marsupialier sowie für gewisse Frösche (Hyliden und Leptodactyliden) eine Einwanderung 
von Norden her annimmt und das Fehlen der 3 Tiergruppen im südöstlichen Asien durch 
nachträgliches Aussterben in diesem Gebiete erklären will. Wenn die seit der Kreidezeit be- 
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stehende Trockenheit des zentralen Australiens nicht ein Aussterben der dort heimischen) 
Hyliden und Leptodactyliden bewirkt hat, so wäre ihre Erhaltung um so eher in einem Gebie:| 
zu erwarten, das, wie der malayische Archipel seit dem Mesozoicum, wenige und unbedeutendil 
Klimaschwankungen erfahren hat. Hängen die australischen Leptodactyliden und die asiayl 
tischen Bufoniden genetisch zusammen, wie Noble annimmt, so muß erklärt werden, wid| 
das in australischen Leptodactyliden schmarotzende Infusor Zelleriella in diesen Erdtei 
gelangt ist, das sich zwar in Südamerika findet, aber in ‘keinem paläarktischen Frosch nachll| 
gewiesen werden konnte. Auch das Fehlen vielkerniger Opaliniden in australischen Hyliderj 
verdient angesichts der Tatsache Beachtung, daß diese Ciliaten in asiatischen Hyliden vori| 
kommen. H. verweist ferner auf die als Vogelparasiten bekannten Mallophagen, deren Vert 
breitung gleichfalls zugunsten einer „antarctic radiation‘“ spricht. Von großer Bedeutungl 
für das vom Verf. erörterte Problem ist schließlich die Verbreitung der Süßwasserkrebse undt 
der auf ihnen parasitierenden Temnocephaliden. Die auf der nördlichen Hemisphäre verbea 
teten Potamobiiden unterscheiden sich wesentlich von den auf die südliche Halbkugel be+ 
schränkten Parastaciden. In Zentralamerika stoßen die Areale der beiden Familien aneinander‘ 
Während Smith annimmt, daß Potamobiiden und Parastaciden sich unabhängig voneinanderf 


primitiven Potamobiiden ab, die auf getrennten Wegen Südamerika, Neuseeland, Australasienmf 
und Madagaskar besiedelt haben. Die Parastaciden der Maskarenen bringt er mit hypothe 
tischen afrikanischen Vorfahren — heutzutage kommen keine Parastaciden in Afrika vor —| 
in Zusammenhang. Die Temnocephaliden, für deren marinen Ursprung keine Anzeichen vor- 
liegen, haben die gleiche Verbreitung wie die ihnen als Wirtstiere dienenden Parastaciden. 
Doch haben sie ihr Areal dadurch weiter auszudehnen vermocht als die Parastaciden, daß sie 
sich auf den Philippinnen an Süßwasserkrabben angepaßt haben, während in Mejico einf 
Temnocephalide auf einem Potamobiiden schmarotzt. Hält man an der Hypothese von Mat- 
thew fest, nach der auf vier verschiedenen Wanderstraßen Potamobiiden aus dem Norden 
nach Madagaskar, Australasien, Neuseeland und Südamerika gelangt sind, so ist man zu derif 
unwahrscheinlichen Annahme genötigt, daß in der Vorzeit Temnocephaliden auf den Pot-! 
amobiiden der nördlichen Halbkugel schmarotzt haben, was heutzutage nicht der Fall ist..l 
Man muß ferner annehmen, daß Süßwasserkrebse und Temnocephaliden in Afrika ausgestorben il 
sind, nachdem sie Madagaskar besiedelt hatten. In einem gewissen Abschnitt der Vergangenheit | 
müßten die Süßwasserkrebse und ihre Parasiten in der Tropenzone eine weite Verbreitung] 
besessen haben und schließlich müßte man das Aussterben der auf nordamerikanischen und]! 
asiatischen Potamobiiden parasitierenden Temnocephaliden annehmen. Verf. kommt auf! 
Grund dieser Erwägungen zu einer Ablehnung der Matthewschen Hypothese. Wenn die} 
Parastaciden der südlichen Hemisphäre von Potamobiiden abstammen, so kann ihre Differen- ' 
zierung nach H. nur in Südamerika erfolgt sein, von wo aus die Besiedlung der südlichen Halb- 
kugel ihren Ausgang genommen hat. Leugnet man mit Smith einen genetischen Zusammen- 
hang zwischen Potamobiiden und Parastaciden, so wird an dem zoographischen Problem 
der Besiedlung Australiens mit, Parastaciden und Temnocephaliden nichts geändert. Die 
Annahme einer polyphyletischen Entstehung und bloßen Konvergenz südamerikanischer und || 
australischer Parastaciden ist bei der gleichzeitigen Übereinstimmung ihrer Schmarotzer || 
hinfällig. Die Besiedlung Australiens mit Parastaciden, Hyliden, Leptodactyliden und Mar- || 
supialiern kann nur durch Vermittelung des antarktischen Kontinents erfolgt sein, der vom || 
Jura bis zum Miocän ein gemäßigtes Klima, eine diesem entsprechende Vegetationsdecke || 
und sicher auch eine Fauna besessen hat und in enge geographische Beziehungen zu Südamerika || 
Neuseeland und Australien getreten ist. Wegners Hypothese der Kontinentalverschiebung 
löst die Probleme der australischen Tiergeographie in durchaus befriedigender Weise. F. Pax. 
Viosea jr., Perey: Distributional probiems of the eold-blooded vertebrates of the || 
gulf eoastal plain. (Probleme der Verbreitung der kaltblütigen Wirbeltiere der Küsten- || 
ebene des Golfes [von Mexiko].) Ecology Bd. 7, Nr. 3, 8. 307—314. 1926. | 
Die Küstenebene des Golfes von Mexiko ist physiographisch eine Fortsetzung der 
atlantischen Küstenebene und stimmt daher in ihrer Pflanzendecke wie in ihrer Tier- 
bevölkerung mit jener überein. Diese Kontinuität der Fauna herrscht von der Chesa- 
peake Bay bis zur Mississippimündung. Das von alluvialen Ablagerungen erfüllte | 
Mississippital erweist sich als eine bemerkenswerte Schranke der Verbreitung für alle ' 
Formen, die nicht auf den Schlammbänken des Deltas, in den ausgedehnten Sümpfen 
des Mündungsgebietes oder in den trüben Fluten des Stromes selbst zu leben vermögen. 
Die Alluvialböden des rechten und linken Ufers beherbergen die gleiche Fauna. Sieben 
verschiedene Typen der Expansion, die Viosca auf Grund seiner zoogeographischen | 
Studien über die wechselwarmen Wirbeltiere der Golfküste unterscheidet, lassen die 


Bedeutung des Mississippisystems als Bahn und Schranke der Tierverbreitung hervor- 
treten. F. Pax (Breslau). 
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Barney, R. L.: The distribution of the fresh-water sheepshead, Aplodinotus grun- 
niens rafinesque, in respeet to the glaeial history of North America. (Die Verbreitung 
des „Schafskopfes“ im Zusammenhang mit der Eiszeit in Nordamerika.) Ecology 
Bd. 7, Nr. 3, 8. 351 —364. 1926. 

Aplodinotus grunniens ist ein Fisch aus der Familie der Sciaenidae (Umberfische), 
die den Barschen nahestehen. Er zeichnet sich dadurch von seinen Verwandten aus, 
daß er sich ganz ans Süßwasser angepaßt hat. Er wird bis zu 60 Pfund schwer und hat 
folgende Verbreitung: Südlichstes Vorkommen ist der Rio Usumaeinto, der in Guate- 
mala entspringt und im Golf von Mexiko einmündet. Dann ist der Rio Grande reich 
an Schafsköpfen, und endlich ist das ganze Mississippigebiet mit Ausnahme kleinster 
Flüsse von dem Fisch bevölkert. Fast alle Gewässer des weiten Mississippibeckens 
zwischen dem Felsengebirge einerseits und den Aleghanys andererseits beherbergen 
Aplodinotus; in Florida, das nur sehr kurze Flußläufe aufweist, fehlt er. Auffällig mag 
es auf den ersten Blick erscheinen, daß die Art dann auch die großen Seen bevölkert, 
ferner den Lorenzstrom und einige seiner Nebengewässer, den Champlainsee und 
Richelieu-River (New York), den Nipissing-See und Ottawa River, nicht aber den 
Hudson. — Nach Nordwesten zu erstreckt sich das Verbreitungsgebiet von Aplodinotus 
über den Wälder- und Winnipegsee bis in den Nelsonfluß unweit der Hudsonbai, 
also sehr weit nordwärts. Aplodinotus hat von allen Wassertieren Amerikas die größte 
Nord-Süd-Verbreitung. Es liegt nahe, anzunehmen, daß der Schafskopf, dessen Ver- 
wandte alle marin sind, aus dem Golf von Mexiko in die Flüsse und namentlich ins 
Mississippibecken eingewandert sei. Nur das Vorkommen in den großen nördlichen 
Seen, die mit dem Mississippibecken keine Verbindung haben, ist auf den ersten Blick 
nicht ganz verständlich. Doch da gibt uns die Glazialgeologie Aufschluß. Als der 
Rand der großen Gletscher in der Gegend der großen Seen lag, flossen die Schmelz- 
wässer nach Süden ins Becken des Mississippi. Die erloschenen Verbindungen zwischen 
dem Seengebiet und dem Zentralstrom sind von den amerikanischen Geologen längst 
rekonstruiert worden und werden auf einer Abbildung erläutert. Besonders interessant 
ist die jetzt abgebrochene Verbindung zwischen Missouri, Minnesota River, Big Stone 
Lake, Lake Traverse, Red River, Winnipegsee. Zwischen Lake Traverse und Big Stone 
Lake liegt in „Browns Valley‘ die ehemalige Verbindung zwischen Nord und Süd, offen- 
bar durch postglaziale Hebung des Landes abgebrochen. Der Red River, der früher den 
vie] größeren Agassizsee nach Süden entwässerte, fließt jetzt nordwärts zu einem Teil- 
see des ehemaligen Agassizbeckens, zum Winipegsee. Der Schafskopf muß also in den 
Agassizsee eingewandert sein, bevor die vorgenannte Unterbrechung sich bemerkbar 
machte. — In die Gegenden östlich der großen Seen gelangte der Fisch in der Jetzt- 
zeit oder früher, als der Abfluß über den Nipissing und Ottawa-Fluß in den Lorenz- 
trichter ging. Es scheint also festzustehen, daß Aplodinotus grun. sich vom Golf von 
Mexiko aus verbreitete und durch die früheren, südwärts gerichteten Ausflüsse der 
Glazialseen in diese hineinbegab. Nachher haben geologische Ereignisse und die Bildung 
ost- und nordwärtiger Abflüsse die Wasserverbindung zwischen dem Mississippi und 
den Seen unterbrochen. Scheffelt (Badenweiler). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


© Chemin, E.: Les mollusques d’eau douce. Pröface de L. Joubin. (Eneyelopedie 
prat. du naturaliste. (Die Süßwassermollusken.) Bd. 24.) Paris: Paul Lechevalier 1926. 
187 S., 15 Taf. u. 47 Abb. geb. Fres. 25.—. 

Das Büchlein ist ein geeigneter Führer für Anfänger. Im klaren, logischen Text 
werden die Haupttypen Limnaea, Physa, Planorbis, Ancylus, Paludina, 
Bithinia, Valvata, Neritina, Unio, Anodonta, Sphaerium, Pisidium und 
Dreissensia ausführlich besprochen, die zugehörigen Arten jedoch nur kurz gestreift. 
Verf. drückt sich so einfach wie möglich aus. Es kommt aber dabei leider zu wissen- 
schaftlichen Fehlern wie in dem Satz (8. 51): „Entre un epiphragme et un opercule 
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il n’ya qu’une difference de durde.“ Eine Fülle von biologischen Beobachtungen mach 
die Lektüre nicht nur interessant, sondern auch sehr anregend. Die 15 Tafeln, darunte 
4 kolorierte, erwecken im großen ganzen einen guten Eindruck obwohl sie in einiger 
Details wohl etwas deutlicher sein könnten. Für Molluskenspezialisten ist die Art 
beschreibung kaum genügend. Varietäten werden überhaupt nicht erwähnt. Dit 
Nomenklatur ist ziemlich primitiv, so werden z. B’ Segmentina nitida unter de. 
Gattung Planorbis, Acroloxus lacustris unter Ancylus beschrieben, während 
die Gattungen Amphipeplea und Aplecta nur im Vorübergehen genannt werden) 
Für das Laienpublikum dürfte das aber allerdings ein Vorteil sein. Es fehlt — und daı 
würden Anfänger doch besonders schätzen — ein Sachverzeichnis. Spezialisten könner 
systematisch nachschlagen, aber welcher Anfänger hat eine Ahnung in welcher Reihen 
folge er Limnaea und Paludina, Ancylusund Neritina, Unio und Dreissensi 
nachschlagen kann? Auch wäre für die Leser eine Übersicht der wichtigsten Exkur 
sionsausrüstung und der Fangmethoden, die jetzt nur oberflächlich gestreift werden 
nicht überflüssig gewesen. Tera van Benthem Jutting (Amsterdam). 


Regan, (. T.: The pedieulate fishes of the suborder Ceratioidea. (Die Re 
der Unterordnung Ceratioidea.) The Danish „Dana“-expeditions 1920—1922 Oce&anog 1 
Rep. Nr. 2, 1926. 

Der Verf. hat die von der „Dana“ auf ihrer Expedition in den Nordatlantik, da 
Karibische Meer und den Golf von Panama gemachte Ausbeute an Ceratioidea bearbeite 
Hierunter befanden sich 39 Arten, unter denen 24 neu waren und 8 neuen Gattunge 
angehörten. Die Ceratioiden sind Tiefseebewohner, die in ihrer Mehrzahl in Tiefen vo 
500-1500 m leben, und dieser Lebensweise ist auch ihr Äußeres angepaßt. Die Meh 
zahl ist gleichmäßig schwarz, zwei Arten sind unpigmentiert. Auch der Bau des zui 
„Angel“ umgewandelten ersten Dorsalflossenstrahls ist an die Lichtlosigkeit ihrel 
Lebensraumes angepaßt. Das Endstück der „Angel“ besteht aus einem Bulbus mii 
Leuchtvermögen. Äußerlich ist dieser Bulbus mit Papillen, Lappen, Fäden oder ten! 
takelartigen Fortsätzen versehen. Bei einer Gattung ist kein Bulbus vorhanden 
sondern das Endstück bildet eine Quaste von leuchtenden Fäden. Die Länge de 
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„Angelleine‘ ist bei den Arten sehr verschieden, sie kann ganz kurz sein, aber auch 
die vierfache Länge des Fisches haben. Der erste Flossenstrahl ist am oberen End4 
eines beweglichen und verlängerten Basalknochens eingelenkt. Bei einigen Arten rag} 
das vordere Ende dieses Basalknochens etwas hervor, und in extremen Fällen führt 
dazu, daß er dünn und biegsam ist, 1/,—?/, der Körperlänge des Fisches erreicht un 
länger ist als der Flossenstrahl selbst. Diese Arten mit hervorgestrecktem Basalknoche 
sind richtige ‚Angler‘, denn sie haben eine „‚Angelrute‘“ und eine „‚Angelleine“. An 
vollkommensten ist die Ausbildung bei Lasiognathus, wo sogar ‚„Angelhaken“ vor 
handen sind. Die Ceratioiden sind in der Mehrzahl Fischfresser, sie besitzen einen große 
Mund und spitze Zähne. Die Gagantactiniden sind ihrem Bau nach bessere Schwimmet 


den Weibchen leben. Die Männchen sind durch den Mund mit einer papillenartige 
Vorstülpung der Haut des Weibchens verschmolzen. Am Basihyale sitzt bei den Cera 
tioiden eine große Zunge, die frei beweglich ist. Nach der ersten Anheftung des Männ| 
chens bestehen zwei Möglichkeiten: Entweder verschmilzt die Zunge mit der Haut 
papille des Weibchens innerhalb des Mundes, oder sie wird nach vorne gestreckt, und 
es entsteht eine Verbindung mit der Papille außerhalb des Mundes. Die erste A 
kommt bei Edriolychnus vor, die zweite bei Photocorynus und Ceratias. Diese zweit 
Art hat zur Folge, daß durch ein späteres Wachstum des Mundes die Männchen dit 
Fähigkeit zum Atmen verlieren, während bei Edriolychnus der Strom des Atemwasser! 
durch die Mundwinkel geht. Ein Capillarsystem verbindet Männchen und Weibche | 
Weiter erfolgt in der Arbeit eine Beschreibung des Knochenbaues, eine Klassifikatior 
und eine systematische Revision der Ceratioiden. Schnakenbeck (Hamburg). | 


